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  Kapitel Eins


  Es ist ein Junge!


  


  


  I


  


  Es hätte sie warnen können. Aber niemandem fielen die toten Sperlinge auf, die mit dem Regen auf die Erde schlugen. Erst als es zu spät war, sollten die kleinen, zerplatzten Körper wahrgenommen werden. Zuerst von Marina Kirchner, aber ihre Geschichte ist eine andere und ungeeignet, um zu erzählen, was geschah.


  Stattdessen begeben wir uns nach Bönningstedt, einem Ort im Kreis Pinneberg, wo der Großteil dieser unschuldigen Vögel verendete. An jenem Abend fand ein Bankett in der Schulaula statt. Die Räumlichkeiten waren aufgrund von Ehrengästen und deren zahlreichen Bewunderern überfüllt. Viele standen vor den Eingängen und unterhielten sich, Regenschirme in den Händen, und sie rauchten ihre Zigaretten. Die Tropfen waren dicht und das prasselnde Geräusch in den Bäumen zu laut.


  Aus der Masse der feiernden Menschen entfernte sich ein Mann. Ihm wollen wir nun folgen. Er stieg in sein Auto und fuhr die kleine Straße entlang hinauf zur Autobahn, um Hamburg noch vor Mitternacht zu erreichen. Xaver wusste nicht, aufgrund des Regens, wie lange er brauchen würde und hoffte auf nicht allzu schlechte Straßenverhältnisse. Als seine Reifen einige Sperlinge zerquetschten, verfluchte Xaver die Unebenheiten der Fahrbahn.


  Von seinem Bruder, der gerade eine Rede hielt, wollte er sich nicht mehr verabschieden. So wichtig war ihm dieser Scheiß nicht. Und in letzter Zeit hatte Günther stets einen Grund gefunden, Streit mit Xaver zu provozieren. Er verstand nicht, warum ausgerechnet sein jüngerer Bruder demnächst befördert werden sollte. Obwohl er schon das halbe Leben als Polizist arbeitete. Xaver war erst dreißig und damit zehn Jahre jünger. Ein jedes Mal fügte Günther hinzu, wie unreif Xaver doch war und dass er den Aufgaben eines Hauptkommissars nicht gerecht werden konnte. Nur er wusste, was zu tun war, wie man in solch einer verantwortungsvollen Position zu handeln hatte.


  Xaver ließ sich nicht anmerken, dass ihn die Sticheleien seines Bruders berührten. Und wenn er kurz davor stand, ihm die Meinung zu sagen, schwieg er, weil häufig Clara und Christina anwesend waren, Günthers Frau und Tochter.


  Xaver ließ seinen Bruder stets ausreden und führte die Konversation dann zu angenehmeren Themen. Keine Waffe war nämlich so wirksam wie die der Ignoranz. Das hatte Xaver schon als Kind über seinen Bruder gelernt und er wendete sie seitdem konsequent an. Auch in anderen Lebenslagen. Dadurch hatte er sich ein stabiles Gemüt antrainiert, das selten ins Schwanken geriet. Das war anscheinend den Verantwortlichen in der Chefetage des LKA aufgefallen und es prädestinierte Xaver mehr für eine Beförderung. Günther war ein Hitzkopf, jemand, der sein Herz auf der Zunge trug und diese Fähigkeit wirkte nur bei seinen Reden, wenn er belustigen und unterhalten sollte. Nicht selten waren Clara und Christina seine Ausbrüche peinlich und sie beschwichtigten Xaver im Geheimen mit Kopfnicken und traurigem Lächeln.


  Nach einer halben Stunde hatte Xaver das Ortsschild Hamburgs passiert. Er stellte sein altes Autoradio lauter und kramte im Handschuhfach nach einer geeigneten Musikkassette, während die Stimme des Moderators gezwungen fröhlich klang:


  „Es ist jetzt zwanzig vor elf, also liegt die Nacht noch vor euch, Leute. Hinaus aus dem Alltagstrott und hinein ins Nachtleben. Damit ihr aber nicht überrascht werdet, sage ich euch gleich: Draußen fällt noch immer Regen. Ein fahrbarer Untersatz ist jetzt angebracht und vergesst die Regenschirme nicht. Anscheinend meint der Wettergott es nicht gut mit uns in diesem Sommer. Kleiner Trost: Bis zum nächsten Wochenende steigen die Temperaturen auf knappe fünfundzwanzig Grad.


  Okay, erwischt! So richtig glauben kann ich´s auch nicht, aber wir werden sehen. Und nun, Leute, feiert eine Sendung Premiere, die ihr lieben werdet. Alle Freunde des Horrors und der Thriller-Geschichten aufgepasst: „Hamburg Horror Noir“ geht in die erste Runde. Gleich nach der Werbung wird die Geschichte „Patrick“ für reichlich Nervenkitzel sorgen auf Hamburg Welle Eins.


  Also, bis gleich.“


  Die richtige Musik gewählt, schob Xaver eine ältere Kassette mit der verwaschenen Aufschrift „Ride the Lightning“ in den Schlitz des Kassetten-Decks und laut ertönte die Eingangsmelodie von Metallicas „For whom the Bell talls“. Xaver drehte den Regler höher, dann begann James Hetfield mit seinem Gesang. Irgendwie klingt seine Stimme auf den neueren Alben viel tiefer.


  In einer Seitenstraße bemerkte Xaver einen Krankenwagen hinter sich, der mit Blaulicht und Sirene auf ihn zugerast kam. Beinahe hätte er ihm die Spur versperrt, doch im letzten Moment hielt Xaver am rechten Fahrbahnrand und nahm sich eine Zigarette aus einer zerknitterten Packung, die er in seiner rechten Hosentasche fand. Eigentlich wollte er aufhören, aber jetzt brauchte er sie. Der Krankenwagen raste vorbei und spritzte Wasser und Dreck von Pfützen in das Innere des Honda Civic. Direkt auf Xaver, der kurz zuvor das Fenster herunter gekurbelt hatte, weil seine Zigarette nun brannte.


  „Verdammte Scheiße“, bellte er. Im schwachen Lichtschein der Innenbeleuchtung betrachtete er die Sauerei und versuchte seinen neuen, jetzt auch schmutzigen Anzug mit zwei Taschentüchern vergebens sauber zu wischen. Zwei weitere Tücher verwendete er, um sein Gesicht zu reinigen. Grimmig betrachtete Xaver sich im Rückspiegel, seine Falten und Akne-Narben, dann fuhr er sich mit der rechten Hand durch seine braunen Haare, versuchte ein Lächeln. Die Sanitäter retten Leben und ruinieren Anzüge. Er musste lachen und es klang hohl und unecht.


  Seltsam, dachte er, in diesem gottverdammten Anzug bin ich auf den Weg ins Eilbeker Krankenhaus, um Maria zu besuchen. Und unser Kind, ein kleines Wesen, das sie erst vor wenigen Stunden aus sich heraus presste.


  Auf dem Bankett, das Xaver nur besucht hatte, weil sein Vorgesetzter ihn geladen hatte, bat man ihn zum Telefon. Die Stimme der Hebamme piepste in seinen Ohren: „Herr Baumeister, ihre Frau hat vor wenigen Minuten das Baby bekommen. Es ist ein Junge und wohlauf. Herzlichen Glückwunsch, Sie sind jetzt Vater. Wenn sie möchten, kommen sie gleich vorbei. Wir warten auf Sie.“


  Natürlich wollte er gleich vorbei kommen, aber wieso sollten sie auf ihn warten? Wohin sollten sie denn auf einmal verschwinden? Also verabschiedete er sich brav von allen (wichtigen) Personen, fuhr los und sah nun so dreckig aus wie das Baby kurz nach der Geburt.


  Xaver zündete sich eine Zigarette an, ließ die Kupplung langsam kommen und bog an der nächsten Hauptstraße links ein. Die Regenfäden wurden dünner.


  An einer Kreuzung sah er drei Krankenwagen auf der Gegenfahrbahn. Einer davon hatte ihm wohl eben diese Schmutzdusche verpasst. Alle hatten ihr Blaulicht angeschaltet. Zwei Wagen der Polizei waren ebenfalls am Unfallort. Der gesamte Gegenverkehr wäre lahm gelegt worden, wenn die Straße zu dieser Stunde noch viel befahren worden wäre. So aber überholten einzelne Wagen das Szenario auf Xavers Straßenseite, um danach wieder in ihre Spur zurück zu kehren. Als er näher dran war, erblickte er den Grund für den Großeinsatz. Drei Wagen waren vor einer Ampel ineinander gefahren und hatten sich dermaßen ineinander verkeilt, dass die Sanitäter und Polizisten große Mühe hatten, die Türen des BMWs, der sich in der Mitte befand, zu öffnen.


  Im Gewusel der Menschen, die aus Helfenden und Schaulustigen bestanden, erkannte Xaver ein vertrautes Gesicht.


  „Wolfgang“, flüsterte er vor sich hin und brachte seinen Wagen quer vor dem Ort des Geschehens zum Stehen. Er stieg aus und wurde wenige Sekunden später von einem Polizisten in Uniform angehalten.


  „Fahren Sie bitte weiter! Wir brauchen nicht noch mehr Schaulustige. Es ist schwierig genug, die Sache unter Kontrolle zu halten.“


  Xaver holte seinen Ausweis hervor und der Polizist ließ ihn hinter die Absperrung treten. Dann widmete er sich wieder dem Abweisen von anderen Passanten, die gerade aus einer Nebenstraße kamen.


  Der gesamte Unfallort kam Xaver so unwirklich vor. Als wären solche Geschehnisse nur in Phantasien und Träumen möglich. Jemand war mit seinem Opel auf die wartenden Wagen vor der Ampel aufgefahren, mit solch hoher Geschwindigkeit, dass man Absicht unterstellen musste. Dem Fahrer des Mercedes, der vorne stand, ging es anscheinend ganz gut. Er erklärte gerade aufgebracht und mit wilden Gesten zwei Beamten, wie sich der Unfall aus seiner Sicht zugetragen hatte. Die Insassen des BMWs, ein Pärchen nicht älter als Mitte zwanzig, waren noch im Inneren des eingekeilten und zerdrückten Wagens. Jeder Versuch, sie zu befreien, verlief wohl bisher erfolglos.


  Ein Polizist rief: „Wann kommt denn endlich die Feuerwehr?! Die sollen den Wagen aufschweißen! Wir schaffen das nie!“ Ein anderer eilte zu seinem Einsatzwagen und griff nach dem Funkgerät.


  Den Fahrer des Opels konnte Xaver nicht ausfindig machen. Entweder hatte man ihn schon aufs Revier gebracht, um ihn eindringlich zu befragen, oder er saß in einem Polizeiwagen, den Xaver aus seiner jetzigen Position nicht sehen konnte.


  Wolfgang, der befreundete Polizist und ein alter Schulkollege, war schon auf Xaver aufmerksam geworden und näherte sich ihm mit ausgestreckter Hand zur Begrüßung.


  „Mensch, Xaver, was machst Du denn hier? Ist doch gar nicht deine Aufgabe, Unfälle zu observieren!“


  Xaver schüttelte die Hand und nickte.


  „Ich weiß, nur ich habe dich aus meinem Wagen gesehen. Ich dachte, ich mache mal endlich wieder ein Treffen mit dir ab. Ich erreiche dich einfach nicht. Nicht über's Telefon und deine E-Mail-Adresse kenne ich nicht.“


  Wolfgang führte Xaver zu seinem Einsatzwagen hinter die der Sanitäter. Ein Mann mit zusammengewachsenen Augenbrauen und grimmigem Blick saß auf der Rückbank und grummelte vor sich hin. Ein Pflaster klebte an seiner Stirn und seine Lippe war geschwollen. Das Fenster stand offen, so dass die beiden ein „Scheiß Fotze... ich bringe dich noch um...“ hören konnten. Der Mann verstummte, als er sie erblickte, und versuchte unbekümmert zu blicken, schuldlos.


  „Was ist hier eigentlich passiert?“, fragte Xaver, „ist das der Fahrer des Unfallwagens?“


  „Ja. Sein Name ist Lars Pendler. Wir haben keine Ahnung, warum er es tat, aber alle glauben, er wollte das Pärchen im BMW zerquetschen. Aus Eifersucht, weißt du? Das Mädchen auf dem Beifahrersitz ist seine Ex-Freundin.“


  Xaver schüttelte den Kopf. Warum können die Leute keine einfachen Gefühle ertragen? Ist doch lächerlich.


  Wolfgang öffnete die Beifahrertür; der Täter rührte sich nicht, starrte nur aus dem Fenster; und nahm seine Diensttasche vom Sitz. Aus ihr holte er eine Visitenkarte und seinen Terminplaner, dann wendete er sich wieder Xaver zu.


  „Ich glaube, ich kann nächstes Wochenende frei machen. Was hältst du von einem netten Samstag Abend mit Maria, Sophie, dir und mir in unserer neuen Wohnung. Die muss ich dir zeigen.“


  Xaver erinnerte sich an seine Frau und das Baby. Der Unfall hatte ihn zunehmend abgelenkt. Beamten-Neugier. Sie brachte ihn zwar zur Beförderung, aber entfernte ihn wieder und wieder von seiner Familie. Das wird sich ändern, dachte er, der Junge ist da.


  „Ja, lass uns treffen, aber bei uns zu Hause. Maria wird mit dem Kleinen kaum weggehen wollen. Sie hat heute unser erstes Kind geboren.“


  „Glückwunsch, Xaver, das hast du mir ja noch gar nicht gesagt.“


  Wolfgang klopfte ihm auf den Rücken, zögerte kurz und umarmte ihn dann. Er fand wohl, das gehörte sich unter alten Freunden.


  „Danke, danke.“


  Xaver lächelte und ihm wurde zum ersten Mal bewusst, wie gut es sich anfühlte, einen Nachkommen gezeugt zu haben. Als er die Nachricht vorhin erhalten hatte, war es nur eine längst überfällige Information gewesen. Aber jetzt? Sein Lächeln wurde zu einem Grinsen. Das Wunder Mensch würde er gleich mit eigenen Augen zu sehen bekommen. Er durfte keine Zeit mehr verlieren. Jetzt war er aufgeregt, nervös, konnte es kaum erwarten, den Kleinen im Arm zu halten.


  „Okay“, sagte er schließlich, „Wolfgang, nächsten Samstag bei uns, okay? Sagen wir um neunzehn Uhr?“


  Wolfgang nickte und notierte sich den Termin in seinem Kalender.


  „Ich fahre jetzt weiter. Hat mich gefreut, dich mal wieder zu sehen.“


  „Mich auch.“ Ein letzter Händedruck und schon verschwand Xaver hinter die Absperrung und in seinen Honda. Den letzten Kilometer verbrachte er ohne Musik und er stellte sich vor, wie sein Baby aussehen mochte.


  Im Krankenhaus ließ ihn seine Aufregung fast in ein Bett laufen, das von zwei Pflegern den Gang entlang gefahren wurde. Von einer Schwester ließ Xaver sich Auskunft geben, in welchem Zimmer seine Frau lag. Auf dem Weg zum Fahrstuhl bemühte er sich, nicht zu rennen. Die Fahrt in der Kabine war die längste Minute seines Lebens. Hier entzog sich das Tempo seiner Kontrolle und es kam ihm vor, als würde es länger dauern als die Herfahrt aus Bönningstedt. Und genau so langsam öffneten sich die Türen des Fahrstuhls, bis er endlich auf dem richtigen Gang war.


  Die Tür des Krankenzimmers, in dem sich seine Frau befinden musste, stand offen. Ein Gespräch wurde gerade geführt. Ansonsten war es ruhig hier, was wohl an der Tageszeit lag. Ein Blick auf die Uhr verriet Xaver, dass es schon beinahe halb zwölf war. Keine zehn Meter trennten ihn vom Zimmer und er konnte jetzt das Gespräch mithören. Eine männliche Stimme und eine erschöpfte, weibliche, seine Frau. Wenn das noch möglich war, so steigerte sich seine Aufregung noch.


  „Ihr Sohn ist auf der Kinderstation zur Zeit besser aufgehoben. Es müssen noch einige medizinische Daten überprüft werden.“


  „Sie sind der Fachmann, Doktor Liebert.“


  „Sie sagen es, Frau Baumeister. Muriel! Bringen sie bitte den Kleinen auf die Kinderstation.“


  „Aber gern“, ertönte eine dritte Stimme in dem Moment, als Xaver das Zimmer erreicht hatte. Beinahe wäre er mit der dicken Krankenschwester, die das Baby auf ihren Armen trug, zusammen gestoßen. Sein Baby!


  „Entschuldigung“, entfuhr es Xaver kurz, „Ist das mein Sohn?“


  Das Baby schlief fest. Seine weiche, rosafarbene Haut glänzte im grellen Schein der Krankenhauslichter. Das pummelige Gesicht wirkte friedlicher als alles, was Xaver je gesehen hatte.


  Maria hatte die Stimme ihres Mannes erkannt und antwortete für Muriel: „Ja, Schatz, das ist er. Ist er nicht wunderbar?“


  „Ja, das ist er“, erwiderte Xaver ohne seinen Sohn aus dem Blick zu verlieren. „Darf ich ihn halten?“


  Doktor Liebert stellte sich neben die Krankenschwester. Ein mittelalter Mann mit gräulichem Haaransatz von fast dürrer Gestalt. Das Gegenteil der dicken Frau.


  „Sie sind Herr Baumeister?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Freut mich, Sie kennenzulernen.“


  Der Arzt reichte Xaver die Hand. Die zweite, seit er vom Bankett geflüchtet war. Dabei hatte er gedacht, er war dem Händeschütteln entkommen. Und noch immer konnte er seine Augen nicht vom Anblick des Babys abwenden. Dafür habe ich also all die Jahre gelebt.


  „Herr Baumeister“, begann der Doktor und bedachte Xaver mit einem skeptischen Blick. Seine Hand legte er wieder an seine Taille. „Ihr Sohn muss nun vorübergehend auf die Kinderstation gebracht...“


  „Ich habe das Gespräch mit angehört“, unterbrach Xaver den Arzt. „Nun, später werde ich wohl noch genug Gelegenheit haben, meinen Sohn in die Arme zu schließen.“ Xaver lächelte. Aber es wirkte so hohl wie vorhin im Wagen.


  „Das denke ich auch. Jetzt ist wichtig, dass es dem Frühchen richtig gut geht. Ich lasse Sie jetzt alleine mit Ihrer Frau. In ein, zwei Stunden werde ich dann vorbeischauen und Sie abholen.“


  Nach diesen Worten folgten der Arzt und die Krankenschwester den Gang in Richtung Fahrstuhl. Xaver betrat das Krankenzimmer und schloss die Tür.


  „Hallo, mein Schatz.“ Obwohl sie sehr erschöpft war, strahlten ihre Augen und ihr Lächeln war echt. Maria so verschwitzt und ohne Kraft zu sehen erweckte in Xaver ein Gefühl, das er nicht erwartet hatte: Ekel. So würde er sie nicht anfassen, lieber würde er...


  „Wir haben es überstanden“, fuhr sie fort, „er ist da und kerngesund.“


  „Ja“, entfuhr es ihm knapp. Seine Augen bohrten sich nun mit starrem Glanz in die ihren. Kein Gedanke mehr, wer da vor ihm war.


  „Was ist mit dir, Xaver? Hast du etwas? Ist dir nicht gut oder war das Bankett so schlimm?“


  „Ja und nein, mein Schatz, ich habe das hier.“


  Was zum Teufel geschieht mit mir? Ich muss...


  Er griff mit der rechten Hand in die linke Innenseite seines Jacketts. Einen Moment hielt er inne. Was mache ich da? Ich muss... Seine Hand glitt wieder hinaus, dann ging er zu Maria ans Bett. Seine Frau setzte sich auf, was ihr schwer fiel. Sie blickte zu ihm hinauf. Diesen Ausdruck kannte Xaver. Er sollte sie nun küssen und er wollte es. Aber etwas in ihm wollte noch etwas anderes. Xaver drückte sie tiefer ins Kissen zurück.


  Eifersucht. Ja, ein Thema, das ich nur schwer ertragen kann. Jetzt, in diesem Moment möchte ich am liebsten...


  „Schatz“, sagte er, „ich weiß, was passiert ist. Und ich weiß, woher unser Sohn kommt.“


  Marias Lächeln erstarb auf ihren Lippen. Stattdessen weiteten sich die Augen. Dieser Blick gefiel ihm schon besser.


  „Was meinst du damit, Xaver?“


  „Tu nicht so, als ob du nicht wüsstest. Wir schliefen in den letzten drei Jahren höchstens ein Dutzend mal miteinander. Ich war dir nicht mehr gut genug.“


  „Xaver, ich...“


  Jetzt, Xaver! Jetzt oder nie!


  Xaver sprang auf das Bett, setzte sich auf seine Frau und verschränkte ihre Arme unter seinen Beinen. Dann riss er das Kopfkissen hinter ihrem Kopf hervor und drückte es fest auf ihr Gesicht. Maria hatte keine Zeit mehr zu schreien, nur ein leises Stöhnen entkam ihrem Mund. Seine Kehle war wie zugeschnürt und er spürte das Blut in all seinen Adern zugleich pulsieren. Das ist Leben, Xaver, nur so ist es richtig! Marias Körper rebellierte ein wenig gegen die gewalttätige Kraft ihres Mannes, aber sie war zu erschöpft. Ein einfaches Spiel. Xaver nahm die rechte Hand vom Kopfkissen, um erneut in die Innenseite seines Jacketts zu greifen. Dieses Mal holte er seine Dienstwaffe hervor und legte ihren Lauf an das Kopfkissen. Er drückte ab. Das Kissen unterdrückte den Knall und der Schuss war nicht lauter als Porzellan, das zersprang. Augenblicklich hörte Maria auf sich zu bewegen. Ein kleines Lächeln zog über Xavers Lippen. Jetzt hast du es also getan, Xaver. Mutig, mutig. Nur weiter so. Dein Drang ist kaum zu halten. Er hob das Kopfkissen an und starrte in das eingeschossene Gesicht seiner Frau. Die Kugel war über dem rechten Auge eingeschlagen und hatte ein blutendes Loch hinterlassen. Xaver gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dabei schmeckte er Blut, das über ihre Schläfe hinunter geronnen war. Mit seiner Zunge leckte er sich über die Lippen und flüsterte: „Das reicht noch nicht, mein Schatz.“


  Er hob das Kopfkissen wieder auf, presste es auf ihr Gesicht und drückte erneut ab. Einmal, zweimal, immer an anderen Stellen. Erst nach dem vierten Schuss zog dieses gleiche, leichte Lächeln über sein Gesicht und er legte das Kissen beiseite. Die Einschüsse hatten Marias Gesicht entstellt. Es war nurmehr eine blutige Masse, die tiefrote Löcher enthielt. Ihre Wangenknochen waren vollständig zerstört, im Fleisch schimmerte es weiß. Xaver hob ihren Kopf an, um ihr das Kissen wieder unter zu legen. Dabei klatschten Teile des Gehirns auf eine Blutlache, die sich darunter gebildet hatte. Ist das nicht der schönste Anblick, den du je gesehen hast, Xaver? Vollkommen.


  Bevor er das Zimmer verließ, zog er der Leiche seiner Frau die Decke über den Kopf und wusch sich die Hände im Badezimmer. Sein Anzug war sowieso verdreckt. Das bisschen Blut fiel nicht mehr auf.


  Sachte öffnete er dann die Zimmertür einen Spalt und spähte hinaus. Entlang des Flures weiter hinten waren nur drei Krankenschwestern, die sich leise unterhielten. Ein perfekter Mord also. Perfekt für Xaver, dass er ungehindert das Krankenhaus verlassen konnte. Er lief nicht zum Fahrstuhl, er stolzierte. Und als er durch die Eingangstür geschritten war, ergriff eine ungekannte Freude sein Gemüt und seine Lippen formten ein breites Grinsen. Xaver war stolz auf sich, denn er war jetzt Vater.


  Der Regen hatte aufgehört.


  


  


  II


  


  Er hatte an diesem Abend gesehen, wie sein Vater seine Mutter tötete. Wie er ihr die Augen mit einem Eisenhaken ausstach und ihr anschließend den Unterleib aufschlitzte. Nachdem sie ihr Leben ausgehaucht hatte, inmitten ihrer Innereien, schlitzte sich sein Vater die eigene Bauchdecke auf und wühlte heraus, was zuvor versteckt gewesen war. Der Junge wusste nun, wie ein Mensch von innen aussah, kannte das rote Feuchte, das Fleischige, die unförmige Masse unserer Eingeweide. Warum er überlebt hatte, wusste er nicht. Der Blutrausch seines Vaters musste jeden Gedanken an seinen Nachkommen erstickt haben. Aber war es nun wirklich besser, noch am Leben zu sein, wenn diese Bilder im Kopf nicht mehr weichen wollten?


  Er war von zu Hause geflohen und nachdem er eine schier endlos lange Zeit gelaufen war, sah er an einem Ort, der ihm fremd war, zwei Gruppen von Jugendlichen dabei zu, wie sie sich gegenseitig mit Schüssen durchlöcherten. Er hatte solche Schießereien bisher nur im Fernsehen gesehen, in Filmen aus Amerika. Ghetto-Kriege hatte sein Vater das genannt und hinzu gefügt, dass so etwas niemals in Deutschland möglich war. Doch an diesem Abend war alles möglich. Und als die Jugendlichen stöhnend und blutend am Boden lagen, hatte er auch dieses schreckliche Szenario verlassen. Dann rannte er so weit ihn seine Beine tragen konnten. Irgendwohin, denn Hamburg war groß.


  Jetzt saß Kevin auf einer Parkbank, verstört und verängstigt, in der nächtlichen Einöde eines Spielplatzes in Steilshoop. Zusammengekauert, die Füße auf der Sitzfläche, die Arme um seine Knie geschlungen, wimmerte er vor sich hin und versuchte, die Bilder zu vergessen. Seine Bilder, die in Erinnerung noch so winzige Details hervor brachten. Das leise, ploppende Geräusch, als der Eisenhaken die dünne Membranschicht der Augen seiner Mutter durchstach. Das Reißen am Fleisch, wie oft sein Vater zustach, bis er sie endlich aufzerren konnte. Die Todestänze der Jugendlichen, ungelenkte Körper, willenlos.


  Er war zehn Jahre alt und seine Jungenaugen kannten Gewalt nur aus den Filmen, die er mit seinem Vater geschaut und seine Mutter stets als unrealistisch bezeichnet hatte. Daran würde er sich gerne erinnern jetzt, wie er zwischen den beiden jedes Wochenende auf dem Sofa gesessen hatte. Die Mutter streichelte sein Haar und der Vater klopfte ihm sachte auf den Oberschenkel.


  Warum hatte sein Vater das nur getan? Was hatte ihn dazu gebracht?


  Es gab keine Antworten und Kevin fing immer wieder an zu weinen. Er konnte die Tatsachen nicht verstehen, nicht begreifen. Er wollte sie nicht akzeptieren. Sein eigener Vater hatte...


  Er musste die Gedanken loswerden. Er brauchte jemanden zum Reden. Jemanden, dem er alles erzählen konnte, bei dem er sich alles von der Seele reden konnte. Doch niemand in seiner Nähe. Niemand hörte den kleinen, weinenden Jungen und niemand, da war er sich fast sicher, würde zu ihm kommen und ihn in den Arm nehmen. Dabei war das alles, was er wollte. Die Nähe einer Person, der er vertrauen konnte, bei der sich geborgen fühlte.


  Doch niemand...


  Strahlte dort nicht ein Licht im Gebüsch? Direkt vor ihm war es. Ein gedämpftes Licht, kaum wahrnehmbar, aber die Nacht war so dunkel, dass Kevin es sehen konnte. Er schaute dem Licht zu, wie es durch das Gebüsch nach oben wanderte, hinauf zu den Baumkronen. Dort verharrte es zunächst, wippte dann ein wenig hin und her, bis es langsam zum Jungen hernieder flog und direkt vor seinem Kopf inne hielt. Das Licht war nicht größer als Kevins Hand.


  „Du bist alleine, nicht wahr?“


  Kevin schaute sich um, doch niemand da außer das Licht.


  „Jetzt bist du nicht mehr allein. Du wirst nie mehr alleine sein.“


  Eine beruhigende, sanfte Stimme, die Kevin einlullte und sein Innerstes streichelte. Zum ersten Mal ließ die Intensität der Bilder nach.


  „Willst du einen Freund haben?“, fragte das Licht.


  „Ja“, sagte Kevin zögernd und ungläubig, „den hätte ich gerne.“


  „Kann ich dein Freund sein?“


  „Du bist ein Licht. Du kannst nicht sprechen und schon gar nicht mein Freund werden.“


  Kevin überlegte einen kurzen Moment, ob es wirklich das Licht war, das sprach. Er hatte noch nie von sprechenden Lichtern gehört. Doch in seiner Kinderwelt gab es genug Fabelwesen und so beschloss er, dass dieses Licht existierte. Er fühlte sich auch etwas besser, seit es erschienen war. Es strahlte so ruhig und freundlich.


  „Ich bin nicht irgendein Licht, Kevin“, sagte das Licht, „Ich bin dein Licht, das dich immer und überall hin begleiten wird, wenn du willst.“


  „Du bist mein Licht?“


  „Ja, und ich kann dir deine Last nehmen. Ich kann dir Frieden geben. Möchtest du das?“


  „Ja“, sagte Kevin mit verbitterter Stimme, „ich möchte, dass du mein Freund wirst.“


  „Ich werde dich beschützen, Kevin. Immer und überall. Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Hast du Angst, Kevin?“


  „Nein, ich habe keine Angst. Du bist jetzt da.“


  „Genau so soll es sein.“


  „Wie soll ich dich nennen?“


  „Ich bin dein Licht“, antwortete das Licht, „gib du mir einen Namen.“


  Kevin überlegte einen Moment. Er sollte für seinen Freund einen Namen aussuchen? Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Kevin war kreativ. Das hatten seine Eltern immer gesagt. Ihm fiel sofort ein passender Name ein.


  „Wie wäre es mit Benny? Magst du den Namen?“


  „Ich würde gerne Benny heißen, Kevin.“


  „Dann heißt du jetzt Benny und wir sind von nun an wirklich Freunde?“


  „Ja, Kevin, nur deswegen bin ich hier.“


  Er fühlte sich wirklich besser, wesentlich besser, und fasste neuen Mut. Mit seinem neuen Freund machte er sich auf den Weg zur nächsten Tankstelle. Er war auf einmal hungrig, als hätte er tagelang nichts mehr gegessen. Zum Glück hatte er sein Taschengeld mitgenommen.


  So verließ Kevin den Spielplatz in der Gewissheit, dass es eine bessere Zukunft geben konnte, und er vergaß, dass sein Vater und seine Mutter tot waren.


  


  


  III


  


  Es war viertel vor zwölf, als Xaver vom Parkplatz des Krankenhauses fuhr. Er brauchte jetzt unbedingt einen Doppelten. Mindestens einen. Darum fuhr er nicht nach Hause. Warum sollte er? Ein Haustier hatten sie nicht. Und Maria... Nun, Maria war noch im Krankenhaus... Und sein Sohn... Darauf wollte er anstoßen, also hielt er bei der einzigen Kneipe, die er manchmal besuchte und die ihrem Namen alle Ehre machte: Zur gemütlichen Ecke. Nie zu laut, nie überfüllt.


  Mickey, der Wirt, stand wie immer hinter dem Tresen und bediente, während er zu allem und jeden einen Kommentar übrig hatte. Für einen Samstag war der Laden dann doch ziemlich leer, was wohl am Regen lag. Auf dem Weg hatte er wieder angefangen und Xavers Haar und Kleidung war wieder nass. Vielleicht hatte der Guss den Schmutz von seinem Anzug gespült, den Dreck der Straßen und das Blut seiner Frau...


  Das Blut seiner Frau? Schwachsinn.


  Das Innere der Kneipe war nicht größer als eine Zwei-Zimmer-Wohnung. Ein Pärchen spielte Dart und dafür mussten sie mitten im Raum stehen. Als sie sich gerade knutschten, drückte Xaver sich an ihnen vorbei. Ein Popsong wurde leise gespielt, von irgendeiner Gruppe, die gerade In war, und in der einzigen dunklen Ecke weiter hinten tuschelten zwei Männer, offensichtlich in ein ernstes Gespräch vertieft. Da Xaver nicht so häufig in der Kneipe war und Mickey sonst nur privat sah, waren ihm die Menschen fremd. Er erkannte bloß die grauhaarige Frau, die immer am Ende des Tresens saß, um mit Mickey zu flirten, was ihm gar nicht gefiel. Nur fünf Gäste, dachte Xaver, wie konnte man so überleben? Xaver verkniff sich ein Lachen, denn die Frau hatte Mickey in ein Gespräch verwickelt und zwinkerte ihm zu. Xavers Erscheinen erlöste ihn. Der Wirt ließ die Frau mitten im Satz allein und begrüßte seinen Freund.


  „Xaver, Mensch, ich freue mich, dass du endlich wieder vorbei schaust. Ich habe dich seit Paris regelrecht vermisst. Wie geht´s Maria?“


  Xaver stutzte kurz, reichte Mickey erst einmal die Hand, bevor er antwortete.


  „Ihr geht´s blendend“, sagte er dann (Das ist eine Lüge, Xaver, und das weißt du genau!). „Sie hat heute Nacht unser Kind bekommen. Es ist ein Junge! Ich bin so stolz auf ihn, auf sie beide. Komme gerade aus dem Krankenhaus.“


  „Herzlichen Glückwunsch. Was kann ich dir anbieten, mein Freund? Hey, Rita, das ist mein alter Freund Xaver. Er ist Bulle, musst du wissen.“


  Die grauhaarige Frau blickte kurz zu ihm, nur um dann entnervt an ihm vorbei zu schauen. Eine Lampe beschien sie ungünstig und zeigte ihr hässliches, vom Alkohol aufgequollenes Gesicht in all seiner bedenklichen Pracht. Schließlich stand sie ohne ein weiteres Wort auf und verließ den Laden.


  „Die lässt sowieso nur noch anschreiben. Hat kein Geld mehr, seit Gerald sie verlassen hat.“


  Xaver setzte sich auf einen Hocker und schaute Mickey dabei zu, wie er ein Bier zapfte. Er wollte sich daran erinnern, wie es gewesen war, seinen Sohn im Arm zu halten, wie er ausgesehen hatte, wie gerochen. Aber er konnte es nicht, als hätte er einen Blackout. Vielleicht war das die Aufregung gewesen. Maria würde es ihm schon nicht übel nehmen. Das kann sie auch gar nicht mehr, Xaver! Gleich morgen wollte er sie wieder besuchen und seinen Sohn genau betrachten. Morgen ist auch noch ein Tag. Ich muss nur noch das Ende der Nacht abwarten.


  Xaver trank drei Bier in kurzen Abständen hintereinander. Irgendwann, so spät konnte es noch nicht sein, war er allein mit Mickey.


  „Ich gehe pissen“, sagte Xaver und stand auf. Sein Gleichgewicht konnte er noch halten, aber jedes Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen. Er pinkelte fast zwei Minuten, so stark war der Druck, und starrte dabei auf das Bild des nackten Mädchens, das in das Pissoir geklebt worden war. Nichts regte sich bei ihm. Das tat es bei ihrem Anblick nie. Es sind ihre Brustwarzen, dachte er, sie sind viel zu groß. Als er zurückgekehrt war, exte er einen doppelten Whiskey.


  „Du hast es heute echt nötig. Was, Xaver?“


  Xaver sagte nichts und starrte Mickey stattdessen an, als würde er ihn nicht erkennen.


  „Erzähl, Junge. Ich habe Zeit. Wie geht es Maria nun?“


  Ja, wie geht es ihr, Xaver?


  „Erschöpft, Mickey, erschöpft aber glücklich“, kam es aus seinem Mund.


  „Das wäre ich auch. Du hast also einen Jungen?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  Mickey lächelte ungläubig.


  „Was heißt, du glaubst? Vorhin meintest du noch...“


  „Die letzten Stunden sind total aus meinem Gehirn gestrichen, Mickey. Keine Ahnung. Das Letzte, was ich erinnere, ist meine Rückfahrt von Bönningstedt.“


  Vielleicht kann ich es dir ja sagen.


  „Was?“


  Was passiert ist.


  „Woher willst du das denn wissen, Mickey?“


  „Woher soll ich was wissen?“, fragte Micky und schaute Xaver ratlos an. Sein Lächeln war noch da, aber erstarrt, als ob er nicht so recht wusste, ob es noch passte.


  „Was in der letzten Stunde passiert ist“, sagte Xaver. War da ein Lallen in seiner Stimme? Ein leichtes?


  „Das weiß ich doch nicht.“


  „Warum sagst du es dann? Dass du es mir sagen kannst?“


  „Hab ich doch nicht, Xaver. Mann, irgendwie bist du heute komisch. Willst du vielleicht noch einen Drink?“


  „Sicher, Mickey. Entschuldige. Jetzt habe ich schon Halluzinationen.“


  Xaver lachte unsicher und Mickey stimmte mit ein. Dann füllte der Wirt Xavers Glas wieder auf. In einem Zug trank er es aus. Xaver war verwirrt. Warum hatte Mickey das gesagt, obwohl er es ja eigentlich nicht gesagt hatte? Xaver verstand es nicht, doch langsam kehrte die Erinnerung an die vergangenen Stunden zurück.


  Du hast deine Frau erschossen, nicht wahr?, klang es lachend in Xavers Ohren.


  „Was?!“


  Auf einmal hatte er Angst, erwischt zu werden. Aber warum? Er hatte doch nichts getan. Sie werden dich verhaften, Mann. Das wird ein gefundenes Fressen für die Zeitungen. Kommissar erschießt Frau im Kindbett.


  „Ich habe nichts gesagt“, gab Mickey mit einem besorgtem Blick zurück.


  „Das hast du doch“, schrie Xaver auf, „Ich habe es doch gehört.“


  „Was soll ich denn gesagt haben?“


  „Egal. Gib mir noch einen Drink.“


  „Du bist echt komisch heute.“


  Ein weiteres Mal füllte Mickey das Glas auf. Jetzt trank Xaver so genießend, wie er es immer tat.


  Du weißt doch ganz genau, was ich gesagt habe: Du hast deine Frau gekillt.


  „Das ist nicht wahr.“


  „Was ist nicht wahr?“, fragte Mickey.


  „Du scheiß Arschloch, du weißt alles und treibst ein Spiel mit mir. Was willst du von mir? Geld?“


  „Wovon zum Teufel redest du, Xaver?“


  „Du Penner weißt ganz genau, wovon ich rede.“


  „Nein, Mann. Xaver, was ist mit dir los?“


  „Nichts.“


  „Vielleicht ist es besser, wenn du jetzt gehst. Findest du nicht?“


  Xaver hob sich vom Hocker und ging zu seinem Jackett. Jetzt fiel es ihm schwerer, das Gleichgewicht zu halten. Und trotzdem hatte er das brennende Verlangen, literweise zu saufen. Als er mit dem Rücken zu Mickey stand, griff er in die Innenseite des Jacketts.


  „Xaver, ich schließe jetzt meinen Laden. Wir sehen uns dann morgen oder so.“


  „Wie du willst.“ In dem Moment drehte sich Xaver um und hielt den Lauf seiner Dienstwaffe auf Mickey gerichtet. Die Augen weiteten sich so panisch wie von Maria. Ja, da war sie wieder, die Erinnerung!


  „Was willst du denn damit, Mann?! Pack das Ding weg!“, schrie Mickey, während Xaver abdrückte. Zwei kurze Schüsse, diesmal laut und ungedämpft. Ein ohrenbetäubendes Geräusch. Es rauschte in Xavers Ohren, als er zum Tresen ging. Mickey fühlte mit seiner rechten Hand an seinen Bauch, führte sie vor seine Augen und machte eine Grimasse, als er sein Blut sah, dass Xaver loslachte.


  „Xaver,“ stöhnte er.


  Der Angesprochene feuerte erneut, wieder auf Mickeys Bauch. Erst nach dem sechsten Schuss war er zufrieden. Mickey sank hinter dem Tresen zu Boden.


  „Niemand wird mich verraten. Verstanden, Micky?“ Xaver hob sich über die Holzplatte und schaute hinter den Tresen. Mickey lag auf dem Rücken und stöhnte. Seine Augen waren verdreht und mit beiden Händen hielt er seinen Bauch. Das Blut sickerte durch die Finger.


  „Du Arschloch lebst noch?“


  Mit diesen Worten sprang Xaver über den Tresen und landete mit beiden Füßen auf Mickeys Händen und Bauch. Dieser schrie ein letztes Mal auf. Sein Gesicht riss jeden Muskel in die Weite, eine Totenmaske, die im nächsten Moment in sich zusammen fiel. Leere Augen starrten zur Decke.


  „Bist du tot, du Penner?!“, schrie Xaver. Er war sich nicht sicher und trampelte weiter auf Mickeys Bauch herum, bis er beinahe ausrutschte.


  „Du wirst mich nicht verraten! Ist das klar?!“, schrie er den Toten an.


  In seiner Wut fand Xaver ein Messer neben der Kasse, die auf der Theke stand, nahm es und stach wahllos auf den leblosen Körper ein, bis er sich aus unzähligen Wunden öffnete und Blut und Innereien den Boden beschmutzten. Xaver grunzte und stöhnte. Laute, die er noch nie zuvor aus seinem Mund vernommen hatte.


  Wie lange er auf seinen toten Freund einstach, wusste er nicht, nur dass es irgendwann vorbei war. Außer Atem ließ er das Messer fallen, ging auf Toilette und betrachtete sich im Spiegel. Sein Gesicht eine verzerrte Maske, aber nicht tot sondern voll von wütendem Leben, weit aufgerissene Augen, ein unnatürliches Grinsen, das seine Nase zusammen zog. Er wusch sich die Hände, spritzte sich Wasser ins Gesicht und hoffte auf Regen.


  „Das war´s dann wohl“, sagte er zu sich, verließ die Toilette, nahm sein Jackett von der Garderobe und ging hinaus.


  Der Regen war wieder dichter geworden.


  


  


  IV


  


  Nachdem Xaver sich notdürftig im Regen gewaschen hatte, stieg er in seinen Wagen und legte den Kopf ans Lenkrad. Was habe ich getan?


  


  


  V


  


  Wie lange er dort saß, wusste er nicht, nur dass er irgendwann aufblickte, durch die Windschutzscheibe und nichts als Wasser sah. Xaver öffnete das Handschuhfach und fand eine weitere Schachtel, vier Zigaretten. Er steckte sich eine in den Mund und zündete sie an, ohne das Fenster zu öffnen. Er wollte in diesem Rauch bleiben, bis er dichter war als der Regenguss dort draußen.


  Was habe ich bloß getan?


  Nun, Xaver, darauf gibt es eine einfache klare Antwort: Du hast zwei Menschen getötet und einer davon war deine verdammte Ehefrau. Er nickte sich selbst zu, während er einen tiefen Zug nahm. Eine einfache Tatsache, mehr nicht.


  Was soll ich jetzt tun?


  Am besten fährst du nach Hause und besuchst Christina. Und dann kriegt sie ihre eigene Medizin. Er schüttelte den Kopf. Noch ein Mord machte doch keinen Sinn.


  Xaver ließ den Wagen an, öffnete das Fenster und schnippte die Zigarette in das Nass der Straßen. Der feuchte Geruch war angenehm und im Gegenwind fuhr er die Hauptstraße entlang. Er war hungrig. Nein, das war das falsche Wort. Xaver war ausgehungert, und wenn er ehrlich war, auf dem Bankett hatte es nur Schnittchen und Brot gegeben. Nichts, was einen satt machen konnte. Er beschloss, bei einem McDrive vorbei zu fahren. Über Bramfeld gelangte er auf die Gründgenstraße. Dort musste er an einer Ampel halten. Mitten in Steilshoop.


  Er hatte sich gerade wieder eine Zigarette in den Mund gesteckt und den Anzünder hinunter gedrückt, als seine Fahrertür aufgezogen wurde. Ein Jugendlicher, nicht älter als sechzehn, klitschnasses Haar und ebensolche Kleidung. Xaver wollte die Tür schon wieder zuziehen, als er das Messer in der Hand des Jungen entdeckte. Weiter hinten sah Xaver nun drei Gestalten, die sich unterhielten und öfters laut auflachten, während sie in seine Richtung zeigten.


  „Steig aus, Alter, und gib mir die Autoschlüssel!“


  Der Junge war sichtlich nervös und hielt das Messer zitternd aber drohend vor Xavers Augen. Xaver blieb ruhig und war inzwischen mit seiner rechten Hand in die Innenseite seines Jacketts geglitten. Bevor der Junge reagieren konnte, riss er seine Waffe aus dem Halfter, hielt die Mündung an den Unterleib des Jungen und drückte ab. Blut spritzte ihm entgegen. Der Junge fiel zurück und schrie. So viel zu keinem weiteren Mord.


  „Ich habe immer das hier dabei, du Penner!“, schrie Xaver und schloss die Tür mit einem lauten Knall. „Ich bin nämlich ein Bulle!“, brüllte er, steckte die Waffe wieder in seinen Halfter unter dem Jackett und wartete weiter auf das grüne Licht der Ampel.


  Die Freunde des Jungen waren weggelaufen. Als die Ampel endlich umgeschaltet hatte und Xaver weitergefahren war, blickte er in den Rückspiegel. Der angeschossene Junge krümmte sich auf der Fahrbahn, die Hände zwischen seinen Beinen. Die Pfütze unter ihm konnte Blut sein oder Wasser oder beides. Noch war es also kein Mord. Aber das interessierte ihn gar nicht mehr.


  Er überquerte die nächste Kreuzung, da lief ihm ein blonder Junge vor das Auto. Xaver bremste scharf, die Reifen quietschten. Er drehte das Lenkrad und rutschte über die nasse Fahrbahn an dem Jungen vorbei. Als das Auto stand, sprang Xaver heraus. Der Junge stand reglos im Regen.


  „Weißt du, dass ich dich beinahe überfahren hätte, Junge?“, schrie Xaver ihn an.


  „Ja, aber ich musste Sie zum Halten bringen“, gab der Junge zurück. Sein Gesicht war blass und seine Augen klein und müde. Er tat Xaver leid. Oh, das ist mal was Neues, Alter. Dieser Junge hatte etwas durchgemacht. Er war durchnässt und seine Kleidung zerrissen.


  „Können Sie mich mitnehmen?“


  Nach diesen Worten wäre der Junge ohnmächtig zu Boden gesunken, wenn Xaver ihn nicht gefangen hätte. Während er ihn hielt, entschied er sich, den Jungen mitzunehmen. Wenn er wieder wach ist, frage ich ihn, wo er wohnt und dann fahre ich ihn nach Hause.


  Ein bescheuerter Einfall.


  Fick dich, Stimme in meinem Kopf! Und sie war stumm.


  Xaver trug den Jungen auf den Beifahrersitz und setzte sich wieder ans Steuer. Er hatte immer noch Hunger und bog in jene Straße ein, die ihn zum nächsten McDrive brachte. Als er um die letzte Kurve fuhr, wachte der Junge auf. Xaver schaute kurz zu ihm, dann wieder auf die Fahrbahn.


  „Hallo, ich bin Xaver“, grüßte er freundlich.


  „Hallo“, gab der Junge stockend zurück.


  „Und wie heißt du, mein Junge?“


  „Kevin. Mein Name ist Kevin.“


  „Und was machst du hier mitten in der Nacht alleine in Steilshoop ?“


  „Ich bin abgehauen.“ Kevin schaute sich im Wagen um.“ Hast du was zu essen, Xaver?“


  „Ich fahre gerade zu McDrive. Möchtest du was?“


  „Gerne.“


  „Was ist denn zu Hause passiert, dass du abgehauen bist?“


  „Weiß ich nicht mehr. Irgendwas Schreckliches. Ich kann mich nicht mehr...“


  Kevin brachte den Satz nicht zu Ende. Sein Körper schüttelte sich leicht, dann fielen ihm die Augen wieder zu.


  „Dann schlafe mal, Kevin. Ich wecke dich, wenn das Essen da ist.“


  Armer Junge, dachte Xaver, in unserer heutigen Zeit werden so viele Kinder misshandelt. Schrecklich, wer kann so was nur mit seinem Kind machen?


  Aber seine Frau töten, nicht wahr, Xaver?


  Lass es, unterbrach er sich, denk nicht weiter darüber nach.


  Die Gedanken vergingen wieder und Xaver bog in die Hintereinfahrt des Restaurants ein. Er bestellte sich ein Cheeseburger-Menü und dem Jungen eine Junior-Tüte. Auf dem Parkplatz hielt er und weckte den Jungen.


  „Kevin. Essen ist da.“


  Der Junge öffnete die Augen. Er sah Xaver an und nickte.


  „Danke.“


  Während sie aßen, beobachtete er Kevin. Er sah ungepflegt aus. Seine Fingernägel waren dreckig, um die Augen schon dunkle Falten und dass er nass war, ließ ihn wie einen streuenden Hund stinken. Nur seine Augenfarbe leuchtete, als er Xaver anschaute.


  „Sag mal, Kevin. Wie meintest du das eigentlich, dass du mich zum Halten bringen musstest? Hattest du dort auf mich gewartet?“


  „Benny sagte mir, dass du gut zu mir sein würdest und deswegen musste ich dich anhalten. In dieser Gegend konnte ich ja nicht bleiben.“


  „Wer ist Benny?“


  „Mein Freund. Siehst du ihn nicht? Er sitzt auf meinem rechten Oberschenkel.“


  Xaver sah nichts. Er dachte an ein Kaninchen oder einen kleinen Hund, den er übersehen haben konnte, aber da war nichts.


  „Was ist Benny denn, Kevin?“


  „Mein Licht.“


  Xaver wusste nichts mit dieser Antwort anzufangen. Fast hätte er gelacht.


  


  „Nur du kannst mich sehen und hören, Kevin. Ich bin ganz allein nur dein Licht“, sagte das Licht.


  Kevin schaute auf seinen Oberschenkel.


  „Ach so. Das hättest du mir auch früher sagen können, Benny.“ Er schaute wieder zu Xaver und sagte: „Nur ich kann ihn sehen.“


  


  Natürlich, dachte Xaver und aß weiter. Der Junge trug einen heftigen Schaden davon, was auch immer ihm passiert war. Und mit seinem imaginären Freund verarbeitete er die erlittenen Qualen.


  Vielleicht bin ich ja nicht der Einzige, der heute Nacht ausrastet.


  Ausrasten ist das richtig Wort, Xaver. Du bist außer Kontrolle.


  Ich war außer Kontrolle. Sonst würde ich den Jungen bestimmt nicht mitnehmen.


  Haha, man kann sich alles schön reden, nicht wahr?


  Wenn ich die Zeit finde, bringe ich ihn zu einem Arzt. Erstmal muss er mit zu mir, kein Zweifel.


  „Kennst du jemanden, zu dem du gehen kannst, Kevin?“


  „Ich kenne niemanden außer meine Eltern. Und Benny sagt mir, dass ich nicht dahin zurück soll.“


  „Okay, Kleiner, möchtest du erst mal mit zu mir kommen?“


  „Ja, klar. Benny hat mir ja gesagt, dass du mir helfen würdest.“


  Kurz schaute Xaver noch einmal auf Kevins Oberschenkel, bevor er nach dem Essen vom Parkplatz fuhr. Gegen viertel nach zwei lenkte Xaver sein Auto in die Einfahrt eines Ein-Familien-Hauses. Vor dem Garagentor blieb er stehen.


  „Du bleibst hier im Auto“, sagte Xaver zu Kevin.


  Ich habe da so ein Gefühl.


  „Okay.“


  Der Junge schaute auf seinen Oberschenkel und sprach mit seinem Licht. Xaver stieg aus und ging durch die Hintertür ins Haus. Er machte kein Licht. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen. Im Nachbarhaus hatte er noch Licht gesehen und er fühlte, nein, er wusste, irgendetwas stimmte dort nicht. Aber was? Intuition, jahrelange Erfahrung. Bevor er mit Kevin in sein Haus gehen konnte, wollte er im anderen Haus nachsehen. Vielleicht war es wirklich nicht sicher heute Nacht. Xaver ging ins Badezimmer, um sich das Gesicht zu waschen. Dann zog er sich aus, trocknete sich ab und ging ins Schlafzimmer, um sich frische Kleidung anzuziehen. Als er das Bett im Halbdunkeln betrachtete, in dem er mit Maria ihren gemeinsamen Sohn gezeugt hatte, spürte er... nichts. Keine Reue, keine Schuld. Er hätte ihr ebenso gut Blumen mitbringen können anstatt ihren Kopf zu zerschießen. Beides hätte dasselbe in ihm ausgelöst. Gleichgültigkeit. Und trotzdem war ihm wichtig, wie es Kevin ging. Und was im Nachbarhaus los war. Schließlich wohnte dort sein Bruder mit seiner Familie und während Günther mit seiner Frau auf dem Bankett geblieben war – ihn hätte ich umbringen sollen – verbrachte Christina, so weit er wusste, den Abend mit ihrer besten Freundin, um sich Horrorfilme anzuschauen. Wie passend.


  Er zog sich den Halfter über, dann eine Regenjacke und verließ das Haus wieder dort, wo er es betreten hatte. Er war gerade mal fünfzehn Minuten weg gewesen, doch der Junge war aus dem Auto verschwunden. Wo ist er hin, verdammt noch mal?


  Wenn alles mit allem zusammenhängt, lieber Xaver, dann weißt du doch ganz genau, wo er ist. Da wolltest du doch sowieso hin, oder nicht?


  Wieso nicht? Vielleicht hatte der Junge in seiner Neugier das Auto verlassen. Vielleicht hatte sein Licht ihm gesagt, aus dem Wagen zu steigen und nach drüben zu gehen. Xaver verließ sein Grundstück und ging hinüber auf das seines Bruders. Das Gefühl, das Wissen wurde intensiver, ein Kitzeln, ein Kratzen, ein Aufschrei. Als er an der Haustür klingelte, wurde ihm bewusst, was es tatsächlich war: eine Warnung.


  


  


  Kapitel Zwei


  Horrorfilm-Abend


  


  


  I


  


  Christina hatte sturmfrei. Ihre Eltern waren zu einem Bankett in Pinneberg eingeladen und hatten ihrer Tochter erlaubt, zusammen mit Michelle ihren klassischen Horror-Video-Abend im Wohnzimmer zu begehen. Dort, wo der Fernseher größer war und die Anlage den Surround-Sound besaß.


  Eine Kerze verbreitete ihren warmen Schein vom Fernseher aus über das Szenario. Christina lag auf dem braunen Wildledersofa in der Mitte des Zimmers und Michelle testete seit geraumer Zeit den neuen Fernsehsessel der Baumeisters, der direkt daneben stand. Günther hatte ihn gekauft, als leidenschaftlicher Teilnehmer an Live-Übertragungen irgendwelcher Sportereignisse, die den Rest der Familie nicht interessierten. Michelle spielte mit den Knöpfen der Rückenlehnen-Automatik, die sich am linken Sesselarm befanden, und glitt aus der liegenden in die sitzende Position und wieder zurück. Direkt vor den beiden Mädchen, auf dem großen, schwarzen Marmortisch, standen eine Glasschüssel, halbvoll mit Popcorn, zehn leere Dosen Bier, ein vollgestopfter Aschenbecher und drei Schachteln Zigaretten. Um den Fernseher herum verteilten sich die Hüllen der Filme, die sie sich von Freunden und aus der Videothek geliehen hatten.


  Neben obligatorischen Wir-machen-einen-Horrorabend-Filmen wie Halloween und A Nightmare on Elm Street befanden sich auch Schmuckstücke der Horrorfilm-Szene darunter: die gänzlich ungeschnittene Version von Haus der 1000 Leichen, die mittlerweile in Deutschland verboten worden war, zwei Clive Barker-Kurzfilme und ein Independent-Film aus England mit dem Titel Bloodletting. Eindeutig ihr Lieblingsfilm. Und nur Stanley Kubriks Stephen King-Adaption Shinning und der italienische Kunst-Horrorfilm Suspiria von Dario Argento standen noch geordnet und aufrecht neben dem Fernseher.


  Seit ihrer Kindheit liebten die beiden Horrorfilme, und seit sie sich kennengelernt hatten, schauten sie sie stets gemeinsam. Mit einem Auge für Details und Fehler und einer besessenen Leidenschaft für Dialoge, diskutierten sie häufiger über Szenen, Inhalte oder Techniken aus so ziemlich jedem Film, den sie kannten. So kam es nicht selten vor, dass sie auf der Straße, in Restaurants oder anderen Örtlichkeiten seltsam angeschaut wurden, weil sie sich über die Zerstücklungseffekte der Tanz der Teufel-Trilogie amüsierten. Selbst wenn ihnen böse Blicke zugeworfen wurden; wenn Christina zum Beispiel lauter als sie eigentlich wollte, behauptete, die zuckenden Gliedmaßen seien zu unblutig und ohne freiliegende Gedärme gewesen, dass die Szene keinen Bezug zur Realität hatte; war es für die beiden ein Spaß, den sie keinesfalls missen wollten. Aus ihren Filmkenntnissen heraus hatten sie ein Spiel entwickelt, dass sie Kenner nannten. Sollte eine der beiden den Film nicht kennen, den die andere zuvor genannt hatte, gab es einen Strafpunkt. Christina hatte schon zwölf, Michelle neun.


  An jenem Abend im Juni bestand ihre Freundschaft seit fast drei Jahren und sie hatten schon viele Nächte mit Bier, Zigaretten und Videos verbracht. Die erste folgte gleich nach einem Urlaub in Berlin, den sie getrennt begonnen und gemeinsam beendet hatten. Kennengelernt hatten sie sich damals in einer Kneipe, zufällig zu der Zeit einer Loveparade, und sie stellten schon nach wenigen Minuten fest, wie viel sie gemeinsam hatten.


  Beide waren aus Hamburg, hatten diesen Faible für Horror- und Gewaltfilme und ein Händchen für unpassende Kommentare zum richtigen Zeitpunkt. Ebenso ähnlich waren ihre Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht und warum sie „immer wieder von Männern verarscht werden mussten, damit sie herausfanden, wie sie den Spieß umdrehen konnten“. Christina und Michelle besaßen dieselbe, schlanke Figur, den kleinen, festen Busen, kurze, blonde Haare, blaue Augen sowie den gleichen Geschmack bei Kleidung. Eigentlich unterschieden sie sich nur in ihrem Alter. Während Christina achtzehn Jahre alt war und erst die elfte Klasse eines Gymnasiums besuchte, war Michelle mit ihren einundzwanzig Jahren fertig mit dem Abitur und studierte schon im zweiten Semester Germanistik. Ihr liebstes Hobby neben den Videos war das Shoppen. Es verging kaum eine Woche, in der sie nicht mit einem neuen Kleidungsstück nach Hause kamen, das ihren düsteren doch femininen Stil unterstrich. Und es verging kaum ein Tag, an dem sie sich nicht sahen oder zumindest telefonierten. Seit ihrer ersten Begegnung waren Christina und Michelle unzertrennlich. Verwandte Seelen.


  Es war bereits nach Mitternacht und sie schauten gerade Die Nacht der lebenden Toten, den Zombie-Klassiker von George A. Romero aus dem Jahre 1969.


  „Wusstest du eigentlich“, sagte Michelle und bemühte sich, nicht zu lallen, „dass Romeros Film der erste in Hollywood überhaupt war, in dem ein Schwarzer die Hauptrolle spielen durfte?“


  Christina schob sich Popcorn in den Mund und sagte: „Neimpf“.


  „Und er bekam dafür sowohl gute als auch schlechte Kritiken. Er hatte sich etwas getraut, das noch keiner vor ihm gewagt hatte.“


  „Okay“, sagte Christina, „aber weißt du, was sie für die Gedärme nahmen, sozusagen als Spezial Effekt?“


  „Das ist doch alt, Tini: Schweinegedärme.“


  „Die Komparsen tun mir echt leid. Die mussten auf dem Zeugs rumkauen.“


  Michelle drückte den Knopf der Armlehne und fuhr wieder in eine liegenden Position.


  „Was tut man nicht alles für die Kunst“, sagte sie.


  Christina blieb ruhig und schaute wieder auf den Fernseher. Die Zombies nahmen mittlerweile das Haus ein, in dem sich eine Gruppe von Leuten eingeschlossen hatte. Das Gemetzel erreichte seinen Höhepunkt.


  „Sag mal“, sagte Michelle, jetzt kam es ihr so vor, als würde sie lallen, „willst du nicht mal deinen süßen Arsch in die Küche bewegen und dir und deinem Gast was gegen den Durst holen?“ Sie lächelte.


  „Nichts dagegen einzuwenden“, erwiderte Christina und zündete sich eine Zigarette an. Sie startete einen ersten Versuch, vom Sofa aufzustehen, und ließ sich wieder fallen und stöhnte.


  „Musst du kotzen, Tini. Jetzt schon?“


  „Halt die Klappe, Weib, ich schaff' das schon. Es ist nur... so gemütlich.“


  Christina räkelte sich auf der Couch, streckte Arme und Beine von sich und wälzte sich auf dem Rücken hin und her.


  „Verstehe“, sagte Michelle und nahm eine Zigarette und damit die letzte, die sie hatten, aus der Schachtel und zündete sie an. Christina versuchte, erneut aufzustehen, und mit einem lauten Ächzen kam sie auf die Beine. Schwankenden Schrittes ging sie in Richtung Küche. Michelle drückte wieder den Knopf und der Fernsehsessel hob sie in eine sitzende Position.


  „Fall nicht hin!“, rief sie, „Und bring´ bitte das Telefon mit. Ich will Steven anrufen.“


  „Wird erledigt!“ rief Christina zurück.


  Die Schlussszene des Films flimmerte über den Bildschirm, als Christina sich setzte und Michelle eine Bierdose und das Telefon reichte. Gebannt verfolgten sie die Standbilder, in denen der erschossene Schwarze, die Hauptfigur, von den Zombie-Jägern an Haken, die sie in sein Fleisch gestoßen hatten, zum Scheiterhaufen gebracht wurde. Zum Schluss wurde er mit den echten Zombies verbrannt. Die End-Credits erschienen.


  „Ein trauriges Ende“, sagte Michelle und nahm einen tiefen Schluck aus der Dose, „Romero war mit diesem Film seiner Zeit viel zu weit voraus. Kein Wunder, dass er heute im Museum of Modern Art zu finden ist. Einer der wenigen, die es damals verstanden, das wahre Wesen des Menschen zu zeigen.“


  „La Bestia“, ergänzte Christina und erhob die rechte Hand zur Faust geballt, „scheiß Gesellschaft mit ihren kleinbürgerlichen und pseudomoralischen Vorstellungen. Letztendlich läuft alles nur darauf hinaus zu ficken oder gefickt zu werden!“


  „Prost.“ Beide erhoben feierlich ihre Dosen und stießen an.


  „Auf den Ur-Trieb des Menschen.“


  Der tiefe Schluck ließ Michelle husten und für einen Moment kam es ihr so vor, als würde die Kotze hochkommen, aber sie schluckte schwer und vertrieb den Gedanken, dass sie zu breit war. Die Nacht war noch jung.


  „Was gucken wir als nächstes? Irgendein Vorschlag, Tini?“


  „Wie wär´s mit Die Vögel? Den habe ich bisher nur ein Mal gesehen.“


  „Guter Vorschlag“, sagte sie und nickte. Dabei schien die Welt um sie so sehr zu schwanken wie das Innere ihres Kopfes. Michelle erging es wie Christina und sie erhob sich nur schwerfällig aus dem Sessel. Sie nahm die richtige DVD vom Boden und tauschte sie gegen den Film im Player aus. Auf dem Fernsehbildschirm erschien das Menü und Christina drückte auf Start.


  „Ein Befreiungsakt der Natur“, erklärte Michelle theatralisch und ließ sich wieder auf den Sessel fallen, „Schmeiß' mal 'ne Kippe rüber!“


  Christina blickte zu den leeren Schachteln.


  „Wir haben keine mehr. Du hast die letzte geraucht.“


  „Ja, scheiße. Wer geht?“


  Christina erhob sich. Diesmal schien es ihr leicht zu fallen.


  „Ich gehe“, sagte Christina, „Vorhin bist du gegangen. Und während ich weg bin, mach mal klar, dass Steven mit Maik hier auftaucht.“


  Als Christina weg war, nahm Michelle das Telefon vom Tisch und wählte die Handynummer ihres Freundes. Nach dem zweiten Freizeichen meldete er sich mit einem lautstarken Grölen.


  „Hallo?!“ Im Hintergrund lief Hard-Trance, was Michelle annehmen ließ, er befand sich wieder einmal im Voilá.


  „Hi, Steve, ich bin´s.“


  „Hey, Michelle! Was treibst du?!“


  Schreien, Musik, Michelle wurde schlecht.


  „Ich bin bei Christina“, presste sie hervor, „ist Maik bei dir?“


  „Klar, Mann. Ist er das mal nicht?“


  „Wollt ihr vorbei kommen?“


  „Warte, ich frag kurz.“


  Michelle konnte das Gespräch nicht mithören, aber sie fand es seltsam, dass Steven überhaupt fragte. Sie nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierdose, dann ertönte seine Stimme wieder.


  „Ja, lass mal treffen. In einer Stunde sind wir da.“


  Dann legte er auf, ohne dass sie sich verabschieden konnte. Es war zwar nicht wichtig, sie würden sich sowieso gleich sehen, aber irgendetwas war anders gewesen. Michelle legte den Hörer auf den Tisch und entschied, ihrer Freundin zu folgen. Ein kleiner Spaziergang würde sie vielleicht nüchterner machen. Und diese Gänsehaut vertreiben, von der sie nicht wusste, woher sie kam.


  Sie holte Christina an der Einfahrt zum Haus ein.


  „Weit bist du ja nicht gekommen, Tini.“


  „Was machst du denn hier?“ Christina kicherte und hielt sich unbeholfen am Pfeiler des Zauns fest, der das Grundstück vom Bürgersteig trennte.


  „Ich muss dich begleiten. Du brauchst einen Bodyguard.“


  Auf ihrem Weg zum Zigaretten-Automaten kamen die beiden Mädchen am Nachbarhaus vorbei.


  „Das gehört deinem Onkel, oder?“


  „Ja, aber er ist heute auch nicht zu Hause. Er ist mit meinen Eltern auf diesem Bankett. Und mein Vater ist richtig gepisst deswegen. Weißt du, Xaver soll befördert werden, obwohl er der jüngere von beiden ist. Und Tante Maria liegt momentan hochschwanger im Krankenhaus. Also niemand da. Die Straße gehört uns.“


  Michelle stolperte über ihre eigenen Füße. Christina lachte kurz und stützte sie dann mit der rechten Hand, bevor sie auf den Boden fallen konnte.


  „Hat dein Onkel schon Kinder?“ keuchte Michelle.


  „Nein, das ist sein erstes.“


  Während der Unterhaltung waren sie vor dem Haus stehen geblieben. Arm in Arm nun nahmen sie ihren Weg wieder auf. Sie bogen die nächste Straße links ein. Zwei Meter weiter befand sich der Automat, eine Reliquie, die sicherlich bald auch entfernt werden würde. Christina steckte ihre Bankkarte in den Schlitz und hatte fünf Sekunden später ihre heiß ersehnten Glimmstengel in der Hand. Michelle tat es ihr gleich.


  Sie wollten wieder zurück gehen, da bog ein Notarztwagen mit angeschaltetem Blaulicht in die kleine Seitenstraße. Er hielt vor dem Haus, das sich hinter dem Automaten befand. Die Notärzte sprangen aus dem Wagen und liefen zum Eingang.


  „Was ist hier eigentlich passiert?“, fragte der eine.


  „Ein Mann hat auf seine Frau und seine drei Kinder geschossen. Ob sie tot sind, konnte er nicht feststellen. Dann rief er...“


  Die beiden Ärzte waren im Haus verschwunden. Christina und Michelle schauten sich an. Schließlich nickten sie sich zu und gingen weiter. Als Schaulustige wollten sie ihren Abend wirklich nicht verbringen.


  Während des Rückwegs unterhielten sie sich über ungewöhnliche Sex-Praktiken und beschlossen, dass Sex vor den Augen einer Klasse oder eines Seminars sie reizen würde. Als sie zurück im Haus der Baumeisters waren, stellten sie fest, dass sie den Film hatten laufen lassen. Nur wenige Knopfdrucke und er begann von vorn. Wieder auf dem Sofa und im Sessel, zündeten sie sich Zigaretten an. Erst dann peitschten die ersten Tropfen gegen die Fenster und ein Regen setzte ein, der die beiden zuvor verschont hatte.


  


  


  II


  


  Michelle war gleich aufgefallen, dass etwas nicht stimmte. Zur Begrüßung an der Tür gab Steven ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und torkelte sogleich ins Wohnzimmer und sagte: „Wo ist das Bier?“ Kein „Hi Baby“, keine leidenschaftlichen Berührungen, nur ein unbehagliches Gefühl blieb bestehen. Und Michelle fiel auf, dass er nicht einmal seine Lippen geschürzt hatte, einfach seinen Mund an den ihren gepresst, eine einzige grobe Bewegung, die ebenso schnell vorbei gewesen war.


  Maik und Christina hingegen legten eine filmreife Begrüßungsszene hin. Er führte eine Hand unter ihr T-Shirt und Michelle sah die Knöchel durch den Stoff, wie sie sich bewegten, als er ihre rechte Brust knetete, als wollte er seine Freundin gleich auf der Türschwelle nehmen. Auch das stimmt nicht. Auf die Handlungen der Jungs reagierte Michelle mit einem Ekel, den sie nicht von sich schütteln konnte.


  „Habt ihr jetzt noch Bier, oder was?!“, rief Steven aus dem Wohnzimmer. Die Stimme eines kleinen Jungen, der nicht das zum Spielen bekam, was er wollte. Ungeduldig, ein Arschloch eben, sobald er erwachsen war. Michelle reichte es. Sie verließ die Küssenden, Christina hatte ihre Hand schon an Maiks Hose, und lief ins Wohnzimmer. Dort erblickte sie ihren Freund, wie er auf dem Sofa versuchte, aus den leeren Dosen noch ein Schluck heraus zu holen. Er hob sich jede einzelne an die Lippen und legte seinen Kopf in den Nacken und schlürfte. Dabei schürzte er die Lippen. Das kann doch nicht wahr sein!


  „Was bildest du dir eigentlich ein, du Arschloch?“


  „Was ist denn, Michelle? Gefällt dir das nicht?“


  Steven holte mit der leeren Dose in der Hand aus und warf sie mit Wucht in die anderen auf dem Tisch. Einige von ihnen fielen dabei zu Boden, andere wurden in einem hohen Bogen gegen den Fernseher und die Wand dahinter geschleudert. Wenige Tropfen rutschten nun über den Bildschirm und die Tapete.


  „Da war ja doch noch was drin“, stellte er fest und lachte.


  „Was soll das, verdammt?“


  Steven blieb auf dem Sofa sitzen und klopfte neben sich auf die freie Stelle.


  „Komm' mal her“, sagte er.


  „Fick dich“, sagte sie und Steven lachte noch lauter. Sie kannte ihn zwar schon länger und sie wusste, dass er zu aggressiven Ausbrüchen neigte, aber noch nie hatte er sie angegriffen, nicht einmal beleidigt. Und es lag eindeutig in der Luft, dass bald beides geschehen konnte. Was sollte sie tun? Weil sie keine Antwort darauf wusste, blieb sie ratlos neben dem Sofa stehen und sagte nichts mehr, bis Christina und Maik in das Wohnzimmer traten. Christina ging vor ihrem Freund und schleifte merkwürdig über den Boden. Jeder ihrer Schritte schien ihr Schmerzen zu bereiten. Ihr Gesichtsausdruck war verzerrt, die Augen weit aufgerissen. Michelle sah sie besorgt an.


  „Was ist denn, Tini?“


  „Er hat...“, hauchte sie. Maik stieß sie nach vorne und sie fiel hart zu Boden. Wie eine menschengroße Puppe ohne Leben. Jetzt sah Michelle das Messer in Stevens rechter Hand, von dem rote Flüssigkeit tropfte. Ein Armeemesser, das er noch von seiner Zeit bei der Bundeswehr und das er schon öfters stolz präsentiert hatte. Nie hätte sie daran gedacht, dass er es mal gegen seine Freundin benutzen würde.


  Michelle schrie auf und starrte auf ihre am Boden liegende Freundin. Das warme, angetrunkene Gefühl wurde durch klare Nüchternheit ersetzt. Sie wollte zu ihr stürzen, sich um sie kümmern, schauen, ob sie noch lebte, aber etwas anderes in ihr riet, genau dort zu verharren, wo sie war. Etwas ahnte, dass sie jetzt um ihr Leben kämpfen musste. So blieb sie ruhig, ungewiss, was Maik dazu getrieben hatte, so etwas zu tun. Sie blieb ruhiger, als sie es erwartet hatte. Steven erhob sich vom Sofa und für einen Moment standen sie in einem Dreieck und starrten sich an. Ich werde belauert, dachte sie, wie von Tieren, die sich auf ihre Beute stürzen wollen. Ein Vergleich, den sie noch weiter trieb (tollwütige Raubtiere), als sie schließlich aus dem Wohnzimmer lief, in die Küche und beide Zugänge verschloss. Maik und Steven rannten hinter ihr her, polterten nun gegen die Türen, jeder von einer Seite.


  „Scheiße“, schrie Steven, „jetzt heißt es auch noch: Stress, Stress, Stress! Warum konntest du nicht einfach vor Angst erstarren, du Fotze?!“


  „Nichts als Ärger mit euch Weibern“, fuhr Maik fort.


  Für einen Moment war es ganz still. Michelle legte ein Ohr an die Tür, hinter der sie Steven vermutete. Ein leises Kichern, unverständliches Murmeln, dann schreckte sie zurück, als er sich gegen die Tür warf. Er klopfte und grölte, und Maik tat es ihm an der anderen Tür gleich. Das waren keine menschlichen Laute mehr, nein, auch nicht die von Tieren. Die beiden waren etwas vollkommen anderes.


  Michelle schaute sich in der Küche um, suchte nach einem brauchbaren Gegenstand, um sich zu verteidigen. Zum Glück hatte sie häufiger mit Christina und ihrer Mutter zusammen gekocht, dass sie wusste, welche Schublade sie aufreißen musste. Sie fand das Beil, als Maik und Steven wieder von den Türen abgelassen hatten und sie stattdessen beschimpften und ihr drohten. Sie werden sie aufschlitzen, in ihrem Blut baden, die Gedärme fressen, all das, was sie in den Horrorfilmen zuvor gesehen hatte. Ja, ein wahr gewordener Horrorfilm, darin steckte sie, und für einen wirren Moment hoffte sie darauf, dass irgendwo Kameras jeden ihrer Schritte verfolgten. Für einen Snuff-Film vielleicht, das würde wenigstens einen Sinn ergeben. Aber so blieb alles unbegreiflich. Und warum nur blieb sie noch immer so ruhig, als würde sie lediglich ein Gesellschaftsspiel spielen? Warum empfand sie keine Panik, warum raste ihr Herz nicht?


  Jetzt kann es losgehen, dachte sie. Das gleiche Etwas in Michelle war zuversichtlich, dass sie die beiden Jungs besiegen konnte, wenn sie es nur wollte. Christina war verletzt, vielleicht tot, und sie würde die Tat rächen, ihre Freundin rächen und ihr verdammt nochmal helfen. Das Grölen vor den Türen wurde durch ein anderes ersetzt, durch eines, das aus ihr kam, voll Hass und Mordlust. Sie fasste allen Mut zusammen und öffnete ruckartig die Tür, an der Steven klopfte.


  „Ich komme, ihr Arschlöcher!“ rief sie ihm entgegen, während sie mit dem Beil ausholte und es tief in Stevens rechte Schulter bohrte. Nur kurz wunderte sie sich über ihre Kraft, mit der sie den Knochen zerteilt hatte, dann sah sie das Blut und spürte das Fleisch, und es fühlte sich so gut an. Dann riss sie das Beil wieder hinaus.


  „Du Fotze!“ schrie Steven und hielt sich die linke Hand über die klaffende Wunde, aber es war wirkungslos, er verlor Blut, es sickerte durch seine Finger. Vor Schmerzen gekrümmt lief er zurück ins Wohnzimmer, hinterließ eine Spur aus roten Tropfen. Und als hätten sie sich abgeklatscht rannte Maik nun in den Flur vor die Küche.


  Für einen Moment starrte er noch Steven hinterher, dann grinste er Michelle an, als wäre nichts geschehen. Sie holte erneut aus, schlug zu, aber erfasste nur Luft und ihre Kraft führte ins Leere. Blitzschnell war er ihr ausgewichen. Die Wucht, mit der sie zuschlagen wollte, warf sie zu Boden. Die Klinge des Beils glitt in den Teppich und blieb im Boden stecken. Gekrümmt stand sie da und zerrte an ihrem Instrument, als Maik ihr in den Magen trat, wieder begleitet von Schimpfwörtern. Michelle schrie auf und wurde durch die Kraft des Tritts zu Boden geschleudert. Das Beil blieb stecken.


  Dann trat Maik ihr ins Gesicht. Es knackte in ihrem Mund. Er trat noch einmal zu, und noch einmal. Die Arme nun vor ihrem Gesicht versuchte sie, den Tritten die Härte zu nehmen. Aber sie schmeckte schon das Blut und fühlte mit ihrer Zunge Teile von Zähnen, die er ihr raus getreten hatte.


  Plötzlich ließ Maik von ihr ab und sie vernahm einen dumpfen Laut. Michelle blieb auf dem Boden liegen und krümmte sich vor Schmerzen. Die Augen hielt sie geschlossen, erwartete bald weitere Tritte. Er hatte ihr gegen die Brust und in ihren Unterleib getreten und nun fing sie an, zu weinen. Ein Weinen, das so tief war wie der Hass und die Mordlust, die sie zuvor empfunden hatte. Sie hörte einen Schlag neben sich, dann noch einen und noch einen. Schließlich umarmte sie jemand. Michelle schluchzte und spuckte die Zahnteile neben sich. Als sie ihre Augen öffnete, schaute sie in das Gesicht ihrer besten Freundin. Ein paar Minuten verharrten sie so auf dem Boden.


  „Ich dachte, du wärst tot“, flüstere Michelle dann.


  „Die Wunde ist nicht so tief.“


  „Oh mein Gott.“


  „Ist schon gut“, sagte Christina schließlich, „kannst du aufstehen?“


  „Ich versuche es“, stöhnte Michelle und kam von ihrer Freundin gestützt auf die Beine.


  „Was ist mit Steven?“, fragte sie, während die meisten Schmerzen verblassten. Aber Christina antwortete nicht und starrte sie nur an.


  „Das sieht übel aus, aber das kriegen wir schon hin. Die Wichser sind beide tot.“


  Michelle blickte flüchtig auf Maik, in dessen Kopf das Beil steckte. Christina hatte mehrmals zugeschlagen, bis es stecken geblieben war und sein Gesicht war von triefenden, roten Wunden zerfurcht.


  Gemeinsam schritten sie langsam zum Badezimmer.


  „Was ist bloß in sie gefahren?“ fragte Christina.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich liebe dich. Weißt du das eigentlich, Michelle?“


  „Ich dich auch, Kleine.“


  Sie hatten das Badezimmer erreicht. Michelle setzte sich auf den geschlossenen Klodeckel und Christina öffnete den Medizinschrank. Sie verbanden sich gegenseitig. Michelle klebte vorsichtig ein Wundpflaster an Christinas Rücken. Steven hatte in die rechte Seite gestochen. Zum Glück nicht zu tief. Das Blut war schon geronnen. Danach tupfte Christina Michelle das Gesicht ab.


  Als Michelle sich im Spiegel betrachtete, erkannte sie sich nicht mehr. Das Haar war zerzaust, um das rechte Auge lag ein dunkelblauer Schatten und die rechte Wange leuchtete in einem Rosarot. Als Christina sich neben sie stellte und sie sich gegenseitig im Spiegel ansahen, mussten sie lächeln.


  „Das wird schon“, sagte Christina.


  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer. Steven lag auf der Couch, Splitter der Glasschlüssel ragten aus seinem Gesicht. Die Beilwunde blutete noch.


  „Der sieht jetzt so aus, wie es sich gehört!“


  „Verdammt, beide sehen jetzt so aus“, pflichtete Michelle ihr bei, „mit diesen Wichsern habe ich kein Mitleid. Ich muss sagen, du hast ganze Arbeit geleistet.“


  „Hat Spaß gemacht.“


  „Das glaube ich dir auf's Wort, Schwester.“


  „Sie waren potentielle Mörder. Wie in Scream.“


  „Was?“


  „In Scream waren die Freunde von den Mädchen auch die Mörder.“


  „Das hier ist aber das wahre Leben.“


  „Ja, aber die Parallele ist doch unübersehbar, oder nicht?“


  Michelle nickte. Ja, die Parallele zu einem Horrorfilm war unübersehbar. Und warum gefiel ihr das so? Oder gefiel es dem Etwas in ihr, dessen Mordlust nicht befriedigt werden konnte, weil Christina ihr zuvor gekommen war? Du hast gezögert, Michelle, du hättest den beiden Wichsern das Beil solange in die Schädel rammen sollen, bis das Gehirn heraus platzt. Dann beim nächsten Mal, nicht wahr? Du weißt doch, dass es ein nächstes Mal geben wird.


  „Ist schon komisch“, sagte Michelle schließlich, während sie sich eine Zigarette anzündete und die Wunden in Stevens Gesicht betrachtete, „wir haben hier zwei Leichen, mit denen wir fickten. Na ja, bevor sie starben, meine ich.“


  „Was sollen wir mit ihnen machen? Wir müssen die ganze Wohnung reinigen, bevor meine Eltern wiederkommen.“


  Erst jetzt wurde Michelle sich der ganzen Situation bewusst. Sie blickte sich im Wohnzimmer um. Das Blut aus Stevens Kopf war auf das Sofa geflossen, wo es eine Pfütze gebildet hatte, aus der regelmäßig Blut auf den Boden tropfte und den Teppich beschmutzte. Der Tisch war umgekippt und der Bildschirm des Fernsehers eingeschlagen. Überall lagen die von Steven umgeschmissenen Bierdosen herum. Aus einigen leckten die letzten Tropfen. Popcorn zierte das Bild wie Schneeflocken.


  Die beiden Mädchen gingen ohne etwas zu sagen in den Flur. Auf dem Weg dorthin eine dünne Blutspur über Teppich, die weiter über Kacheln verlief. Das Blut aus Stevens Schulterwunde. Vor der geöffneten Küchentür lag Maik auf dem Bauch, das Beil im Kopf. Teile seines Gehirns waren heraus gequollen, das Weiß der Schädelplatte war aufgeplatzt und rund um ihn war noch mehr Blut.


  „Scheiße,“ sagte Christina laut, „das sieht so verdammt nach einem billigen Horrorfilm aus und ich muss nicht mal kotzen.“


  „Ich auch nicht. Wir sind scheiße abgehärtet.“


  „Ja, durch diese Filme, oder?“


  Michelle zuckte mit den Schultern.


  „Hat sich ja gelohnt, finde ich. Wenn so was dabei heraus kommt.“


  „Wo fangen wir an? Wo fangen wir Gott verdammt nochmal an, sauber zu machen?“


  Sie sahen sich an und konnten nicht anders. Die nächsten Minuten verbrachten sie lachend, bis ihre Bäuche schmerzten. Michelle bemerkte nicht einmal, was wirklich an und in ihrem Körper weh tat, und spürte nur diesen Impuls, alles hinaus zu lachen. Den Wahnsinn dieser Nacht. Als sie sich etwas gefangen hatten, sagte sie: „Wir sollten die Jungs erst einmal in den Keller bringen“.


  „Warum informieren wir eigentlich nicht die Bullen?“ fragte Christina und antwortete sogleich selbst: „Weil die nachher noch denken, dass wir angefangen haben.“


  „Ganz genau. Zwei junge, dynamische Kerle aus angesehenem Elternhaus, am Beginn einer großen Karriere, die hätten so etwas nie getan. Was weiß ich, was die Polizei uns unterstellen würde. Vielleicht sie getötet zu haben, weil wir ihr Geld wollten. Also, keine Frage, Christina, die kommen in den Keller.“


  „Muss wohl sein. Und das mit dem Fernseher ist so passiert: Im Suff wollte ich eine DVD einlegen, da ist mir die Hülle hinter den Fernseher gefallen. Ich wollte dahinter greifen und schwupps, hab ich ihn umgestoßen.“


  „Na, ob deine Eltern uns das abkaufen?“


  „Müssen sie zwangsläufig. Können diese Augen lügen?“


  „An die Arbeit“, sagte Michelle und klatschte Christina auf den Hintern. Wieder dieser Impuls zu lachen. Zu lachen und zu schreien. Doch Michelle tat nichts. Sie packte Stevens Arme, wie Christina seine Beine und trugen ihn in den Keller. Sie legten ihn auf den Sandboden, der noch immer unverändert im Keller war, wie an jenem Tag vor zehn Monaten, als Christina und ihre Eltern in dieses Haus eingezogen waren. Erst im Laufe der nächsten Wochen sollten die Steinplatten endlich verlegt werden.


  „Ich habe die perfekte Idee, Michelle. Wir vergraben sie gleich hier. Wenn erstmal der neue Boden drauf ist, haben wir nichts mehr zu befürchten.“


  Dann gingen sie in das Gästebadezimmer im Erdgeschoss, wuschen sich die Hände und kehrten in den Flur zurück. Christina wollte gerade Maiks Beine packen, als es an der Tür klingelte.


  „Wer kann das denn jetzt sein?“, flüsterte Michelle. Gemeinsam schlichen sie zur Haustür. Das macht keinen Sinn, dachte sie, wer auch immer es ist, er sieht doch, dass im ganzen Haus Licht brennt.


  „Das können nur die Bullen sein“, sagte Christina, „du schleifst Maik ins Wohnzimmer und ich öffne nur einen Spaltbreit, damit sie nicht in den Flur sehen können.“


  Michelle packte Maik an den Füßen und tat, was Christina geraten hatte. Dabei ächzte sie wie ein Totengräber bei der Arbeit. Sie hatte die Leiche gerade losgelassen, als Christina ins Wohnzimmer gerannt kam.


  „Es ist Onkel Xaver, verdammt!“


  


  


  III


  


  „Was machen wir jetzt?“, fragte Michelle, „Ich dachte, dein Onkel ist auf dem Bankett.“


  „Das dachte ich auch.“


  Das Etwas in Michelle drängte, die Tür zu öffnen. Es würde sich freuen über die Situation. Schaut euch doch an. Ihr seid voll Blut und seht verwirrt aus. Wenn der liebe Kommissar da nicht auf die richtigen Gedanken kommt. Vielleicht solltet ihr mit ihm weitermachen, was ihr mit Steven und Maik angefangen habt.


  „Ach, halt die Fresse“, sagte Michelle.


  Christina sah sie entgeistert an.


  „Was?“


  „Ach, nichts“, gab Michelle zurück. Jetzt rede ich schon mit mir selbst, dachte sie. Wieder klingelte es an der Tür. Es wurde Zeit, sich zu entscheiden. „Du öffnest, ich warte hier im Wohnzimmer. Wir können nicht so tun, als wären wir nicht da. Das Licht hat er bestimmt gesehen.“


  Christina nickte und ging in den Flur. Michelle folgte ihr bis zum Türabsatz und beobachtete sie. Jetzt will sie dich verraten und ihm sagen, dass du allein für alles verantwortlich bist. Fick dich, dachte sie. Christina legte eine Hand auf den Türknauf und hielt kurz inne. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um, atmete tief ein, drehte sich wieder nach vorne und öffnete schließlich. Sie zog die Tür nur einen Spalt auf.


  „Guten Abend, Onkel Xaver“, sagte sie.


  „Hallo“, hörte Michelle eine angenehme Männerstimme. Sie hatte Christinas Onkel bisher nur wenige Male gesehen und versuchte, sich ein Gesicht vorzustellen.


  „Was kann ich für dich tun? Ist ein bisschen spät.“


  „Ich habe Licht gesehen bei euch. Ich dachte, ich kann noch klingeln. Du machst bestimmt noch den Videoabend mit deiner Freundin.“


  Das war das Stichwort. Christina hielt ihren linken Arm nach hinten und deutete Michelle, zu ihr zu kommen. Widerwillig ging sie nun zur Tür. Michelle hoffte, er würde nicht auf ihr Gesicht achten, auf die Blessuren, die aufgeplatzten Lippen. Sie blieb hinter Christina stehen, im Schatten, wie sie hoffte, und grüßte kurz. Xaver war jünger, als sie ihn sich vorgestellt hatte, kaum dreißig, und gutaussehend. Einen Fick würdig, einen Fick bevor ich ihm das Messer in den Hals ramme.


  „Jetzt hast du geklingelt, und nun?“, fragte Christina und klang ungeduldig. Michelle fragte sich, ob ihre Freundin Ähnliches dachte. Xaver lächelte kurz.


  „In Steilshoop habe ich vorhin einen Jungen aufgelesen“, sagte er, „der hatte sich verirrt. Und jetzt ist er irgendwie verschwunden. Ich war nur kurz in unserem Haus und wollte ihn dann nach Hause fahren. Ich hatte ihn im Wagen gelassen. Als ich wiederkam, war er fort. Ich wollte nur sicher gehen, ob er nicht vielleicht bei euch geklingelt hat.“


  „Nein, hier hat kein Junge geklingelt, Onkel Xaver.“


  Michelle nickte.


  „Okay. Stört es euch, wenn ich hier draußen ein bisschen herumlaufe und nach ihm suche? Der Regen kann jede Minute wieder einsetzen. Ich muss ihn finden.“


  „Kein Problem“, sagte Christina, „wir wissen ja, dass du es bist.“


  Xaver drehte sich um, da fiel ihm noch etwas ein. Er drehte sich erneut.


  „Sind Günther und Clara schon zurück?“, fragte er.


  „Nein, die wollten heute nicht mehr zurückkommen. Nur Michelle und ich sind hier.“


  „Okay“, gab Xaver knapp zurück, „bis dann, Christina. Und viel Spaß noch.“


  „Danke“, sagten Christina und Michelle gleichzeitig. Plötzlich war wieder dieser Drang da zu lachen. Zu lachen und zu schreien. Xaver drehte sich weg und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Michelle wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Dasselbe Gefühl, das sie bei Steven und Maik gehabt hatte, und bei sich selbst und Christina noch immer hatte. Und wenn sie darüber nachdachte, verfolgte sie dieses Gefühl, seit sie den Krankenwagen gesehen hatten.


  Christina und Michelle schauten Xaver noch kurz nach, dann schlossen sie die Tür. Für einen Moment blieben sie stehen und starrten sich an.


  „Das ging ja nochmal gut.“


  „Gut?“, fragte Michelle, „ich glaube, es ist noch nicht vorbei, Tini.“


  „Wie meinst du das?“


  „Keine Ahnung.“


  Sie gingen zurück ins Wohnzimmer und die Leiche ignorierend nahmen sie sich erst einmal Zigaretten und zündeten sie an. Als wollten sie ihren Videoabend fortsetzen, ließen sie sich auf dem Sofa nieder und starrten auf den zerstörten Fernseher. Blauer Dunst stieg über ihre Köpfe wie Michelles Gedanken von Mord.


  „Wir müssen weiter machen“, sagte Christina schließlich, als sie ihren Stummel im Aschenbecher ausdrückte, und Michelle nickte. Weitermachen, dachte sie, klingt nach einer alltäglichen Arbeit, in einem Lager vielleicht, wo Pakete von einem Regal in das nächste gebracht wurden. Als sie sich erhob, merkte sie ihre schwere Nüchternheit. Und diesen Drang, Maiks Leiche ein paar zusätzliche Hiebe zu verpassen. Einfach so, zum Spaß, das wollten sie doch an diesem Abend haben. Spaß.


  Ihren Impuls unterdrückend, trug sie zusammen mit Christina Maiks Leiche in die Küche zur Kellertür. Dort blieben sie kurz stehen, um zu verschnaufen.


  „Steven war nicht so schwer“, grunzte Christina.


  „Maik war ja auch dein Freund, Tini.“


  Sie grinsten sich an.


  „Nur noch das kleine Stück. Das schaffen wir schon. Wir können ihn ja die Kellertreppe hinunter stoßen.“


  „Eine gute Idee.“


  In diesem Moment hielten die beiden inne. Aus dem Keller drang eine Stimme an ihre Ohren, eine Kinderstimme.


  „Scheiße. Das ist wohl der Junge, nach dem Onkel Xaver sucht.“


  „Scheiße. Und die Leiche liegt einfach so im Keller herum.“


  Sie stiegen über Maiks Leiche und gingen langsam die Treppe hinab. Auf halbem Weg konnten sie nun deutlich hören, was der Junge sagte. Sie blieben stehen.


  „Der ist tot, ich weiß.“ Pause. „Nein, ich habe keine Angst, Benny. Ich habe schon Tote gesehen.“ Pause. „Das weiß ich nicht mehr.“ Pause. „Glaube ich auch.“ Pause. „Durch das Fenster kann ich aber nicht mehr steigen. Ist zu hoch.“


  Michelle sah zu Christina, die denselben verwirrten Blick trug. Langsam stiegen sie weiter hinunter, bis sie einen kleinen, blonden Jungen erblickten, der vor Stevens Leiche saß und mit sich selbst sprach. Als sie näher bei ihm waren, verstummte er und hob den Kopf.


  „Hallo“, grüßte er freundlich.


  „Hallo“, gab Michelle kurz zurück und schaute abwechselnd zum Jungen und zur Leiche.


  „Hallo“, erwiderte auch Christina, „Was machst du hier?“


  „Mir war langweilig im Auto.“


  Und da bist du durch das Kellerfenster gestiegen?, wollte Michelle gerade fragen, als Xavers Kopf und Oberkörper darin erschienen. Michelle erstarrte und flüsterte leise „Scheiße“. Xaver schaute auf Stevens Leiche, dann auf Kevin.


  „Hier bist du, Kevin. Was machst du hier?“


  „Ihm war langweilig im Auto“, sagte Christina.


  Xaver versuchte, sich durch das Fenster zu pressen. Angestrengt schaute er zu seiner Nichte. Sein Gesicht wurde rot.


  „Okay, Tini“, keuchte er, „ich denke, dass wir mal reden müssen. Aber ich komme durch die Haustür. Hier geht das nicht.“


  „Verstehe.“


  Michelle dachte an ein Gefängnis, an ein Gefängnis und ihre Zelle darin, die sie mit einer Zweihundert Kilo schweren Frau zu teilen hatte, die sie Tag ein, Tag aus dazu zwingen würde, ihre fetten Beine um den Hals zu legen, während Michelles Zunge in der geschwollenen Haut nach der Fotze suchen musste, um sie zu lecken. Stinkend, dreckig, behaart. Michelle schüttelte den Kopf und dachte: Dann musst du ihn halt töten, habe ich doch gesagt. Und wenn Christina nicht mitmacht, na, du weißt schon! Aber es war nicht ihr Gedanke, nein, das waren alles nicht ihre Gedanken.


  „Wir gehen hoch und machen dir die Tür auf“, sagte Christina.


  „Und nehmt den Jungen mit. Er soll nicht noch einmal weglaufen.“


  „Okay.“


  Michelle ging zum Jungen und reichte ihm die Hand. Xaver war aus dem Fenster verschwunden.


  „Komm mit, Kevin, wir gehen nach oben“, forderte sie ihn auf. Als Kevin ihre Hand nahm, verstummten die Gedanken. Als hätte etwas ihren Aus-Schalter gefunden. Sie fühlte sich wieder normal. Wenn es normal war, an Leichen vorbei zu gehen, ohne an sie zu denken. Sie lächelte den Jungen an und er lächelte zurück.


  Im Flur angekommen, öffneten sie Xaver die Tür.


  


  


  IV


  


  Er sah das Blut im Flur, die Tropfen und Pfützen in Wohnzimmer und Küche. Die Blessuren in Michelles Gesicht und dass die Kleidung der beiden Mädchen rot gefärbt war. Er sah auch die zweite Leiche und die umgestoßenen Bierdosen, das Popcorn auf dem Boden und den Fernseher, dessen Bildschirm eingedrückt und zersplittert war. Ein Kampf hatte stattgefunden. Die einzige Erklärung für dieses Szenario.


  Warum neigten so viele Menschen an diesem Abend zu aggressivem Verhalten? Als würden sie nicht anders können.


  „Ich bin müde.“


  Niemand hatte auf Kevin geachtet. Sie waren gleich nach Xavers routinierter Hausdurchsuchung zu viert in das Wohnzimmer gegangen und hatten sich wortlos auf das Sofa gesetzt. Kevin lag auf dem Sessel und schien jetzt kurz vorm Einschlafen.


  „Dann schlaf' doch ein bisschen. Wir müssen sowieso Dinge bereden, die nichts für dich sind. Wenn ich weiter will, wecke ich dich auf“, sagte Xaver ruhig. Als wäre Kevin mein Sohn, dachte er. Aber was war mit seinem Baby? Würde es je davon erfahren, wie sein Vater seine Mutter im Kindbett umgebracht hatte?


  Hatte er?


  Habe ich?


  „Xaver?“, hörte er eine Stimme aus dem Dunkel flüstern. Wo auch immer er gerade gewesen war, nicht hier, nicht jetzt. Er wurde aus seinen Gedanken gerissen und schaute zu Kevin.


  „Der hat schon vor ein paar Minuten seine Augen zugemacht“, sagte Michelle neben ihm. Xaver drehte sich zu ihr, schaute ihr direkt in die Augen. Keine Reue sah er darin, oder Angst oder Wut, irgendeine Reaktion, die ihm bestätigt hätte, in was für einer verdammten Situation sie da steckten. Michelle blickte, als würden sie sich über die aktuellen Meldungen aus der Presse unterhalten. Unbeteiligt.


  „Was ist mit Ihnen?“, fragte sie.


  „Ich habe nur nachgedacht“, sagte er. Dann richtete er seinen Oberkörper auf und streckte sich. Ja, seine Entscheidung stand fest. Er würde den Mädchen nichts von seinen Taten erzählen. Nichts erzählen können, dachte er. Keiner kann das ertragen, nicht diese Geschichte.


  „Also, ihr beiden“, sagte er stattdessen, „dann erzählt mal, warum ihr diese Kerle umgebracht habt. Ich bin von der Kripo. Habe ich nicht ein Recht darauf, es zu erfahren?“ Er lächelte und eigentlich kannte er schon die Antwort. Die beiden Mädchen würden erzählen, dass sie sich nur verteidigt hatten, dass ihre Freunde sich verändert hatten, dass sie aggressiv waren.


  „Onkel Xaver“, begann Christina, „die beiden wollten uns töten. Steven stach mir in den Rücken und Maik trat Michelle Zähne raus, verdammt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, wieso. Es war so, nicht anders.“


  „Genau“, pflichtete Michelle ihr bei.


  „Und ihr seid nicht aggressiv gewesen?“, fragte Xaver.


  „Wie meinst du das? Natürlich haben wir uns gewehrt. Aber mehr nicht.“


  Jetzt schüttelte Michelle ihren Kopf und er wollte weiter fragen, aber er besann sich eines Besseren. Es war sowieso egal.


  „Dass ihr sie nicht zuerst angegriffen habt, habe ich mir schon gedacht, Tini. Schließlich kenne ich dich. Wisst ihr, warum die beiden euch töten wollten?“


  „Nein, sie kamen hierher und schon hatten wir den Ärger am Hals“, sagte Michelle.


  Xaver schluckte schwer. Kein Grund, wie bei ihm. Kein Grund, wie bei jedem heute Nacht.


  „Warum tragt ihr sie in den Keller?“


  „Wir wollten sie unten vergraben, Onkel Xaver. Wir dachten...“


  „Okay, schon gut. An eurer Stelle hätte ich das auch getan. Ich glaube euch, Tini.“


  Aber er glaubte noch etwas anderes. Irgendetwas hatte Hamburg heimgesucht, vielleicht eine neue Grippe-Welle, eine Epidemie jedenfalls, und wenn er schon Amok lief, mein Gott, wenn er, der vorbildliche, besonnene Kommissar seine eigene Frau tötete, dann waren Dutzende anderer Menschen nicht davor gefeit, es ihm gleich zu tun. Und das Schlimmste daran war, dass er sich nicht schuldig fühlte. Niemand würde sich schuldig fühlen in so einer Nacht. Als wäre die Moral einfach ausgeblendet und sämtliche Empathie getilgt. Nur warum war es ihm dann wichtig, was aus Kevin wurde, und aus Christina und sogar Michelle? Das alles ergab keinen Sinn und er musste einen finden. Er musste raus, auf das Revier, die Straßen sichern.


  Jetzt wurde es ihm klar: Die Aggressionen kamen in Wellen. Und wer wusste, wann seine das nächste Mal kam?


  „Passt auf“, sagte er, „Ich habe noch etwas zu erledigen. Danach komme ich wieder vorbei und wir regeln dann zusammen die ganze Geschichte, okay?“


  „Danke“, entfuhr es den beiden Mädchen knapp.


  „Kevin ist hier wohl im Moment besser aufgehoben. Kann er, bis ich wiederkomme, bei euch bleiben?“


  „Klar,“ sagte Christina, „Was hat er eigentlich? Er scheint, mit sich selber zu reden.“


  „Ich denke, seine Psyche hat Risse. Ihr seht ja, wie verwahrlost er ist. Wahrscheinlich ist er aus seinem Elternhaus geflohen, weil dort etwas Schreckliches passierte. Und er war allein, als ich ihn fand. Allein bis auf seinen imaginären Freund Benny. Dieser Benny ist ein Licht, hat er mir gesagt. Er muss missbraucht worden sein oder geschlagen oder weiß der Geier, wozu manche Eltern fähig sind.


  Ich würde vorschlagen, ihr tragt die zweite Leiche ebenfalls in den Keller und legt Kevin in irgendein Bett. Bis ich wiederkomme, geht ihr nicht an die Tür. Löscht alle Lichter! Geht in ein Zimmer und bleibt da. Am besten wäre es, wenn ihr hier weiter eure Videos guckt. Du hast doch bestimmt noch einen Fernseher in deinem Zimmer, Christina. Ruft jemand an, wartet bis der Anrufbeantworter angeht und entscheidet dann, ob ihr den Hörer abnehmt. Du hast meine Handynummer, Tini? Gut. Ich mache mich jetzt auf den Weg“, beendete Xaver seine Anweisungen und erhob sich. Die Mädchen stimmten zu. Als Xaver durch die Eingangstür schritt, war es halb vier Uhr morgens und doch noch mitten in der Nacht. Regen hatte wieder eingesetzt und ein dröhnendes aber mildes Sommergewitter mitgebracht.


  


  Michelle und Christina trugen erst Kevin hinauf in das Schlafzimmer der Eltern, dann Maik zu Steven in den Keller, als ob es ähnliche Handlungen waren.


  


  Während Xaver das unbelebte Wohngebiet durchfuhr, dröhnte die obligatorische Melodie einer Nachrichtensendung aus den Boxen.


  „Hamburg. Ein schwarzer Samstag für die norddeutsche Metropole“, hieß es, “seit gestern am späten Abend erreichten uns einhundertundzweiunddreißig Todesmeldungen, hauptsächlich Morde. Die Polizeireviere sind zusätzlich besetzt worden. Es gingen auch ein paar hundert Morddrohungen bei Bürgern ein und eine noch höhere Zahl konnte die Polizei als Überfälle auf Tankstellen und Einbrüche in Kaufhäuser verbuchen. Die Täter gehen mit äußerster Brutalität vor und kennen keine Gnade. Es wird dringend dazu geraten, zu Hause zu bleiben, bis die Sache wieder unter Kontrolle ist. Experten, die zu dieser späten Stunde zu Rate gezogen wurden, sind der Meinung, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis die Gewalt auf Hamburgs Straßen offen und ohne Kompromisse ausgeführt werde. Ein schrecklicher Tag mit vielleicht noch schrecklicheren Folgen. Was die Menschen zu ihrem Verhalten treibt, ist bisher unklar. Unbestätigten Meldungen zufolge könnte es sich auch um das Treiben einer Sekte handeln, die sich bisher im Untergrund organisiert hatte...“


  Xaver hatte genug gehört und legte seine Kassette wieder ein. James Hetfield sang davon, dass man Feuer mit Feuer bekämpfen müsse. Ich hatte recht, dachte Xaver, der Wahnsinn dieses Tages kann nicht dem Zufall entsprungen sein. Vielleicht lag die Dunkelziffer der Morde noch um einiges höher. Wie viel wurde nicht gemeldet? So viele Menschen konnten doch nicht in einer einzigen Nacht einfach so zu solchen Taten fähig werden. Und einer Sekte gehörte er ganz gewiss nicht an. Und auch nicht die beiden toten Jungs bei Christina. Vielleicht gab es eine ganz einfache Antwort: Die Welt war verrückt geworden. Geistig krank, pathologisch aggressiv. Er wusste es nicht und klopfte im Takt der Musik auf sein Lenkrad.


  Die Hauptstraßen waren jetzt belebter. Vereinzelt liefen Menschen über die Fahrbahn. Ein Mal war Xaver gezwungen abzubremsen. Was zum Teufel? Unüberlegt und ohne sich umzublicken rannten sie über die Straße. Entweder flohen sie oder sie verfolgten. Es war nicht zu definieren. Wieder und wieder wurde er in seinen Gedanken unterbrochen, weil er den Leuten hinterher sah. Dabei fühlte er sich endlich imstande, an seine Frau zu denken. An die Schüsse, die ihr Gesicht zerfetzten. Und Mickey? Und der Junge auf der Straße? Ich bin ein Amokläufer, dachte er. Wie die beiden Jung-Dandys im Haus seines Bruders. Xaver dachte an Günther, dass er ihn als nächstes töten wollte. Einfach erschießen oder... Konzentriere dich! Fahr zum Revier, schau, wo man Hilfe braucht. Und... nimm dir ein Gewehr aus dem Schrank und zerteile die Köpfe deiner Kollegen wie überreife Melonen.


  Es war in Bramfeld, als zwei Männer in Lederkluft hinter einem Jungen herliefen, der dabei um sein Leben schrie. Die beiden Männer konnten Vater und Sohn sein, ein familiärer Jagd-Ausflug. Und sie bewegten sich mit der Eleganz von Raubtieren. Der letzte Rest eines menschlichen Gehirns schien ausgelöscht. Erst als Xaver langsamer fuhr, erkannte er ihre Werkzeuge, das Messer in der Hand des einen, den Hammer in der des anderen.


  Vielleicht hatte er deshalb Kevin geholfen und sein Schicksal war ihm wichtig. Während er sich nämlich vorstellte, die beiden Männer in blutige, leblose Massen zu verwandeln, hing sein Herz an dem Kind, das vor den beiden floh. Es ging ihm zu weit, ihm, einen dreifachen Mörder ohne Skrupel. Und genauso wie er nicht kontrollieren konnte, was er den Menschen in seiner Nähe angetan hatte, so nahm er sich vor, dem Jungen zu helfen.


  Der ältere von den beiden Männern fiel hin (also doch nicht das elegante Raubtier) und sein Sohn half ihm wieder auf. Der Junge hatte sich im Laufen umgedreht und nutzte nun seine Chance, die Straßenseite zu wechseln. Xaver hielt an, wartete, was die Männer, keine zwanzig Meter vor ihm, als nächstes tun würden.


  Oh ja! Das ist es.


  Sie gingen ebenfalls auf die Straße, schienen sich zu beraten, ob es sich lohnte, dem Jungen weiter nachzulaufen, der mittlerweile in eine Seitenstraße eingebogen war. Xaver trat das Gaspedal durch und ließ die Kupplung kommen. Der Honda fuhr mit einem Ruck in die beiden Männer und schleuderte sie wie menschliche Kegel auf die Motorhaube. Xaver setzte zurück, sah ihre gekrümmten Leiber auf dem Asphalt und fuhr wieder an. Als die Vorderreifen seines Wagens über ihre Körper knackten, verlor Xaver die Kontrolle über den Wagen. Der Honda schlug nach rechts aus und unter lautem Getöse und Klirren raste er in eine Bushaltestelle. Xaver schlug mit dem Kopf auf das Lenkrad und war für Sekunden ausgeschaltet.


  


  Er hatte seinen Augen nicht getraut, als er vor zwei Stunden aus dem Fenster schaute. Auf offener Straße vergewaltigten drei Typen eine Frau, einfach so. Und niemand kam, keine Polizei, keine Notarztwagen. Die Truppe zog einfach weiter und überfiel an der nächsten Ecke eine Kneipe, zerrte ihren Besitzer hinaus und trat ihn zu Tode, pisste auf seinen leblosen Körper.


  Es war die Erfüllung eines Traumes. So viele Jahre hatte er sich vorgestellt, in der Stadt Amok zu laufen, zu tun und zu lassen, was er wollte. Aber er wollte nicht erwischt werden und vor allem nicht sterben. So konnte er sich nur zu Hause einen wichsen, wenn er Gesichter des Todes schaute oder zum gefühlt hundertsten Mal American Psycho las. Aber heute Nacht war seine Nacht. Und nach den Vorfällen, die er aus seiner Wohnung beobachtet hatte, traute er sich endlich hinaus. Er fühlte, dass es an der Zeit war.


  Wie viele er auf seinem ziellosen Weg durch die Stadt getötet hatte, wusste er nicht mehr. Seine Hände waren blutig, seine Kleidung auch, und er nahm als Waffen, was er fand. Doch meistens benutzte er seine Hände, seine Bärenhände, wie sie seine Mutter immer genannt hatte. Diese Fotze hatte er als erstes umgebracht, noch bevor er die Wohnung verlassen hatte.


  In einer Seitenstraße lief ihm ein Junge entgegen, der sich immer wieder nach hinten umdrehte. Wahrscheinlich wurde er verfolgt. Gut so. Dann nahm er ihn nicht wahr. In einer einzigen Bewegung hob er den Jungen vom Boden, nutzte die Kraft seines Laufes für einen Wurf und hart prallte der kleine Körper auf Stein.


  Der hünenhafte Mann beugte sich über sein Opfer und trat ihm ins Gesicht, wieder und wieder, bis es kein Gesicht mehr war. Dann ließ er sich auf seine Knie herab und schlabberte am Blut wie es ein Hund am Wassernapf tat.


  Als er zur Hauptstraße kam, sah er zunächst nur die beiden Körper auf dem Asphalt, ehe ihm der Wagen auffiel, der in eine Bushaltestelle gerast war. Der Fahrer saß noch darin und wirkte benommen. Beim Überqueren der Straße stieg er über die Körper, einer stöhnte und er trat ihm ebenfalls ins Gesicht. Das gefiel ihm am besten. Das Gesicht eines Menschen zu zerstören.


  Er erreichte den Unfallwagen, einen hässlichen, blauen Honda Civic, mit einer Vorfreude, die sonst Kinder an Weihnachten haben. Der Fahrer schaute ihn an und in seinen Augen lag derselbe kalte Glanz, dieselbe Mordlust wie in seinen eigenen. Beinahe war er versucht, ihn zu bitten, ihn zu begleiten, auf seiner Reise in der Nacht. Dann erblickte er die Waffe im Halfter.


  „Schönes Ding“, sagte er und griff sie sich. Kurz spielte er mit ihr, entsicherte sie und hielt sie schließlich dem verletzten Mann an den Kopf. Der kalte Glanz, vollkommene Schönheit, dachte er, dann drückte er ab. Zwei Mal, drei Mal, bis der Kopf des Fahrers so aufgeplatzt war, dass er sich ein Stück Gehirn nehmen konnte und es in seinen Mund steckte. Beim Kauen überlegte er, wohin es ihn nun treiben sollte. Er wusste, es war überall so wie hier. Er wusste, sein Gott oder was auch immer hatte ihn endlich erhört. Diese Nacht war ein Geschenk und er wollte es Schicht um Schicht auspacken und genießen.


  


  


  V


  


  An dieser Stelle verlassen wir Xaver, den Mann, der auf dem Bankett war. Seine Geschichte dieser letzten Nacht ist erzählt.


  


  


  VI


  


  Christina und Michelle saßen wieder im Wohnzimmer. Drei Kerzen auf dem Tisch schenkten ihnen die nötige Beleuchtung. Sie hatten eine Flasche Wein geöffnet, den sie eigentlich nicht mochten aber jetzt brauchten, und rauchten Zigarette um Zigarette. Das elektrische Licht war im ganzen Haus vollständig erloschen. Nachdem Xaver gegangen war, hatten sie die Räume so gut es ging aufgeräumt. Alle Blutflecken auf dem Sofa und dem Teppich mit Fensterreiniger besprüht, ein altes Hausrezept, und die Sitzfläche mit Decken ausgelegt.


  Sie hatten den Fernseher aus Christinas Zimmer hinunter getragen und eingesteckt, und die beiden Mädchen steckten mitten in Shining. Michelle war nach einer Weile aufgefallen, dass sie keine Gedanken an die Toten verschwendete. Wie ein ganz alltägliches Erlebnis, keine Last auf ihrer Seele.


  „Weißt du, was ich noch seltsamer finde, als das Auftreten von Maik und Steven?“ fragte sie Christina, als Jack Nicholson auf der Bartoilette des Overlook-Hotels ein Gespräch über das Töten führte.


  „Na, was?“, kam die Antwort, ohne das eine von ihnen den Blick vom Fernseher abwandte.


  „Dass es uns so kalt lässt.“


  „Was meinst du? Dass wir sie getötet haben oder dass sie uns töten wollten?“


  „Beides, Tini. Wir haben nicht mal Ekel oder so empfunden, beim Aufräumen, beim Leichentragen.“


  „Sei doch froh. Stell dir mal vor, wir hätten gekotzt.“


  „Was war eigentlich mit deinem Onkel vorhin?“ Jetzt schaute Michelle zu ihrer Freundin und wartete interessiert auf eine Antwort.


  „Wieso? Was soll mit ihm gewesen sein?“


  „Er wirkte verwirrt.“


  „Das will ich auch meinen. Seine Nichte und ihre beste Freundin haben zwei Typen aus Notwehr getötet. Das nenne ich eine Situation, in der man verwirrt sein darf.“


  „Vielleicht.“ Michelle wollte keinen klaren Gedanken mehr fassen, in ihr schwebten all die Dinge, die sie heute erlebt hatte, durcheinander, wie ein nicht enden wollender Film. Und Shining mischte sich hinein, dass Jack zu Steven wurde, und zu Xaver. Die Axt, das Schreien, der Tod.


  Müde. Das war sie. Und sie befürchtete, nicht mehr mitzuerleben, wenn Christinas Onkel zurückkehrte, um die Mordsache in richtige Bahnen zu lenken.


  „Wie wäre es mit ein bisschen Schlaf?“


  Ihre Freundin schaute sie an und gähnte.


  „Keine schlechte Idee. Lass uns in mein Zimmer gehen. Wenn dein Onkel kommt, werden wir es schon hören.“


  Träge erhob sich Michelle von dem Sofa. Wie seltsam, dass sie keine Schmerzen mehr empfand. Sie fühlte sich verheilt an, aber als sie vorhin in den Spiegel geschaut hatte, starrte ihr die rote Wange entgegen wie ein drohendes Auge. Christina hatte den Fernseher ausgeschaltet und die Kerzen gelöscht, als das Telefon klingelte.


  Verdutzt waren Michelle und Christina stehen geblieben und lauschten. Der Anrufbeantworter sprang an. Die Stimme von Christinas Vater:


  „Sie sind mit dem automatischen Anrufbeantworter der Familie Baumeister verbunden. Leider ist momentan keiner von uns zu Hause. Hinterlassen Sie uns doch eine Nachricht nach dem Piep-Ton.“


  Gebannt starrten die beiden Mädchen auf das Licht am Anrufbeantworter.


  „Hallo Tini! Michelle! Bitte nehmt ab! Ihr müsst uns helfen!“


  Christina stürzte zum Telefon und hob ab. Ihre Mutter.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie.


  „Wir müssen hier weg, Tini“, dröhnte die Stimme schrill durch den Lautsprecher. Michelle stand nicht einmal neben ihrer Freundin und konnte jedes Wort hören. So leise war es im Haus. „Dein Vater wurde angefallen von so einem Ding und ich stehe jetzt hier im Gasthof und die meisten Gäste sind tot. Wir...“


  Die Leitung war tot.


  „Oh mein Gott...“, flüsterte Christina. Dann starrte sie Michelle an. Fassungslos, sekundenlange Starre, als ob plötzlich die Zeit stehen geblieben war.


  „Wir müssen sofort dahin!“, rief sie schließlich.


  „Okay“, erwiderte Michelle, „aber wir müssen Kevin mitnehmen.“


  „Kevin?“, fragte Christina irritiert.


  „Der Junge, den Xaver hiergelassen hat.“


  Christina nickte stumm.


  Ihre Eltern hatten die Adresse aus Bönningstedt dagelassen, nur für den Fall, dass etwas los war. Und jetzt war mehr los, als sich jemand von ihnen hatte vorstellen können. Sie trugen Kevin, der noch immer schlief, auf den Rücksitz von Michelles rotem Käfer. Obwohl es schon kurz vor fünf war, blieb der Himmel dunkel wie in tiefster Nacht. Sie versuchten Xaver zu erreichen, aber auf seinem Mobiltelefon ging nur die Mailbox an. Das Gewitter war abgeklungen. Aber der Regen hielt an und verdichtete seine Tropfen so schnell wie sie wieder dünner wurden.


  


  


  Kapitel Drei


  Schatten


  


  


  I


  


  Sie fuhren bald auf der Landstraße 4, die hinaus nach Bönningstedt führte. In der Stadt waren ihnen die zahlreichen Menschen aufgefallen, die unterwegs waren. Sie achteten zwar auf den Verkehr, doch ihre Gesichter waren von einer Hast ergriffen. Niemand schien sich der Ruhe einer Nacht anzupassen. Michelle fragte sich, was so viele Menschen um diese frühe Uhrzeit; es war mittlerweile halb fünf; an einem Sonntagmorgen dringend zu erledigen hatten. Die meisten sahen nicht nach typischen Party- oder Kneipengängern aus. Ganz normale Menschen, von einer unbekannten Macht aus ihren Betten vertrieben.


  Der Himmel färbte sich in ein helleres Blau, die Morgendämmerung würde bald beginnen. Auf der Landstraße sah sie bis zum Horizont.


  „Wo sind wir?“


  Kevin war aufgewacht und lehnte sich von hinten zwischen ihre Sitze. Hier, auf dieser Straße war niemand außer ihnen, als gab es eine unsichtbare Grenze zwischen der Großstadt und den Vororten. Kevins Augen wirkten verschlafen und Christina strich ihm zärtlich über die Wange.


  „Meine Eltern sind in Schwierigkeiten. Wir müssen sie da raus holen“, sagte sie so ruhig, als ob sie von einem Familienausflug berichtete. Michelle war es auch ziemlich egal, was mit Christinas Eltern geschah, sie fuhr nur dorthin, weil... ja, warum eigentlich? Weil es so sein musste? Man half nun mal jemandem in der Not. Aber es war keine bewusste Entscheidung gewesen. Eher ein Überbleibsel des alten Selbst.


  „Deine Eltern?“, fragte Kevin. Er schien die Erklärung gar nicht mitbekommen zu haben. Benommen lehnte er sich zurück und widmete sich wieder seinem Oberschenkel. Ruhig und leise sprach er mit seinem imaginären Freund.


  Seit sie Christinas Haus verlassen hatten, war kein einziges Wort gefallen. Mit Kevins Aufwachen schien das Eis gebrochen und die beiden Mädchen begannen, sich über ihr Lieblingsthema zu unterhalten. Horrorfilme. Eine willkommene Ablenkung. Michelle hatte schon ihre Mühe, weiterhin wach zu bleiben und sich auf die Straße zu konzentrieren. Diese Stille machte sie träge.


  Sie hatten zwei kleinere Ortschaften passieren müssen, bis sie es schließlich zu dem Ort geschafft hatten, an dem das Bankett stattgefunden hatte. Auch hier schien es wie ausgestorben. Nicht ein Auto kam ihnen entgegen, kein Mensch auf dem Gehweg. Nicht einmal ein Tier, das sich über die Straße verirrte. Michelle hielt den Wagen an einer alten Tankstelle. War es nicht so, dachte sie, dass die Angestellten dort immer wussten, wo sich welches Gebäude in ihrem Ort befand?


  Die beiden Mädchen drehten sich zu Kevin um.


  „Nein, Benny, das ist gemein“, sagte er lauter, „ich will nicht, dass du so etwas sagst.“


  „Kevin!?“


  Sie schauten auf seinen Oberschenkel.


  „Benny, das ist nicht komisch“, fuhr Kevin fort, „mein Vater war kein Arschloch.“


  Dann schien er zuzuhören und schüttelte schließlich den Kopf.


  „Wenn du so weiter redest, bist du nicht mehr mein Freund.“


  Er machte große Augen, als hätte ihn jemand angeschrien. Sie glänzten feucht.


  „Hör auf, Benny!“


  „Kevin!“ Christina versuchte erneut, ihn anzusprechen. Doch er war zu sehr in sein Gespräch vertieft, dass er nicht antwortete.


  „Wir steigen kurz aus, um nach dem Weg zu fragen. Wir sind gleich wieder da.“


  Dabei beließ sie es. Michelle öffnete die Tür und verließ den Wagen, als Christina schon ausgestiegen war. Kevin unterhielt sich immer angeregter, dass sie sich langsam Sorgen machte. Xaver hatte von seiner verletzten Seele gesprochen und diese schien nun zurück zu schlagen.


  Eine einzige Zapfsäule stand überdacht vor dem kleinen Geschäft der Tankstelle. Als die beiden Mädchen sie näher betrachteten, sahen sie eine Pfütze, die sich über den Platz ausgebreitet hatte und es roch nach Benzin. Es brannte kein Licht in dem kleinen Gebäude und das Garagentor war zugezogen.


  „Es ist noch zu früh“, sagte Michelle, „hier ist keiner.“


  „Ja, das denke ich auch.“


  Erst blickten sie sich sprachlos an, dann entdeckte Christina etwas hinter Michelle und deutete dorthin. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich ein kleines Lokal, dessen Schild Heiners freundliche Stube noch leuchtete.


  „Sollen wir mal dahin gehen?“, fragte Christina.


  „Kann nicht schaden.“


  Sie überquerten die Straße und erkannten erst jetzt, dass das Lokal trotz der Lichter geschlossen war wie die Tankstelle. Die Fenster im oberen Stockwerk waren von innen mit Brettern bedeckt worden.


  „Siehst du das?“


  „Was ist hier los?“ fragte Christina.


  „Ich weiß nicht. Lass uns ein Stück weiter fahren. Irgendwo müssen noch welche sein.“


  „Verdammt“, grunzte Christina, „hast du auf der Herfahrt irgendwelche Menschen gesehen? Ich nicht. Meine Mutter meinte, alle sind tot. Hier wird niemand sein, der uns Auskunft geben kann.“


  „Tini, wir wissen gar nicht...“


  Plötzlich piepte es in Michelles Ohren. Zuerst dachte sie an das typische Geräusch, das sie manchmal im Kopf hörte und das zum Tinnitus mutieren konnte, wenn man begann, es ständig zu hören. Dann sah sie an Christinas Gesichtsausdruck, dass sie es ebenfalls hörte. Ein lauter, schriller Ton, fast ein Heulen, durchzuckte die Straßen, wurde lauter und verebbte schließlich.


  „Was war denn das?“, fragte Christina.


  „Keine Ahnung. Lass uns zum Auto zurück. Deine Mutter sagte, ein Ding hat Günther angefallen. Vielleicht ist es das.“


  „Herrgott, Michelle. Das ist doch kein Horrorfilm!“


  Das Heulen ertönte erneut. Diesmal schien es näher und wirkte bedrohlicher als das erste. Ohne noch etwas zu sagen, liefen die beiden zum Wagen zurück, rissen die Türen auf und sprangen in das sichere Innere. Sie schauten nach Kevin, der wieder eingeschlafen zu sein schien, dann schlossen sie die Türen.


  „Fahr, Michelle, fahr irgendwohin, aber bleibe nicht hier stehen!“, forderte Christina ihre Freundin auf. Michelle startete den Motor und fuhr vom Tankstellenhof.


  „Und wohin?“, fragte sie.


  Ein drittes Heulen erreichte ihre Ohren. Noch näher diesmal und lauter, obwohl die Fenster geschlossen waren. Das Etwas, zu dem dieser Laut gehörte, war anscheinend hinter ihnen. Aber als Michelle in den Rückspiegel schaute, sah sie nur eine leere Straße.


  „In das Ortsinnere.“


  Michelle folgte der Hauptstraße. Der Ort glich einer Geisterstadt, die durch das aufkommende Sonnenlicht unheimlich erhellt wurde. Alle Häuser sahen unbewohnt aus und weiterhin ließ sich kein Mensch blicken. Ein einziges Mal lief ein Hund über die Fahrbahn. Aus einer Bisswunde in der Seite lief Blut und so hinterließ die Kreatur eine Spur aus Tropfen, die Michelle an die Jungs im Haus erinnerte. Ohne sich nach dem Auto umzublicken, verschwand der Hund in einem Vorgarten.


  In der Ortsmitte fanden sich ein paar Schilder. Christina entschied sich für den Pfeil mit der Aufschrift Schule. Das Heulen ertönte noch einmal, als es plötzlich ein Ende hatte. An einer Kreuzung stand das Schild Zum steinernen Ochsen und Michelle folgte der Straße, bis sie abbog und sich vor ihnen etwas Unfassbares auftat.


  Michelle bremste scharf, weil sie sonst hinein gefahren wäre. Am Anfang hatte sie es für eine Täuschung gehalten. Doch jetzt, als sie näher dran war, musste sie zugeben, dass es wirklich das sein musste, für das sie es hielt. Michelle schüttelte den Kopf, schaltete in den Rückwärtsgang und brachte Abstand zwischen den Wagen und Es.


  „Was ist das?“, fragte Christina.


  Es war, wie sollte Michelle das nur ausdrücken?, wie ein seitlich aufragender Wirbelsturm, der über die Dächer der Häuser reichte und die gesamte Breite der Fahrbahn einnahm. Schaute man in sein Inneres, konnte der Blick aufgesogen werden, so kam es ihr vor, die Augen drehten sich im Kreis der Spiralen, die sich in Es bewegten. Und obwohl sich so viel in ihm bewegte, es nach einer immensen Kraft aussah, schien es nicht nach außen zu dringen. Seine Farben veränderten sich in unregelmäßigen Abständen, sie liefen ineinander, Schwarz mischte sich darin mit Weiß in etwas, das Michelle noch nie gesehen hatte. Auch wenn diese Erscheinung etwas Erschreckendes hatte in seinen Ausmaßen, sie fand es wunderschön. Wie ein riesiges, ovales Kunstwerk, das jemand mitten auf der Straße errichtet hatte.


  „Es ist ein Tor“, sagte Michelle, obwohl sie es gar nicht wissen konnte. Aber seine Dichte und die Wirbel suggerierten ein Durchdringen. Wenn man nur nah genug heran ging.


  „So was existiert doch nur in Filmen“, sagte Christina.


  „Nicht mehr“, unterbrach sie ihre Freundin.


  „Ist das echt?“


  „Was soll es sonst sein? Jedenfalls können wir beide es sehen.“


  „Scheiße“, sagte Christina, „ich glaube ich drehe durch.“


  Sie überraschte Michelle, indem sie die Tür öffnete und den Wagen verließ. Langsam und bedächtig ging Christina auf den bunten Wirbelsturm zu. Michelle stieg ebenfalls aus, folgte ihr aber nur wenige Schritte. Sie wollte dieser monströsen Erscheinung nicht zu nahe kommen. Um sein gesamtes Antlitz zu sehen, musste sie aufschauen. Wie zu einem Hochhaus. Christina erreichte Es – das Tor, dachte Michelle – in einem leichten Taumel. Sie stand jetzt ganz nah bei ihm, dann drehte sie sich zu ihrer Freundin um.


  „Es ist unbegreiflich“, rief sie Michelle zu, „und so wunderschön.“


  Michelle sah, wie Christina eine Hand ausstreckte und wollte etwas rufen. Tu es nicht, Tini! Du weißt nicht, ob es gefährlich ist! Aber ein innerer Druck verschlug ihr die Sprache. Als würde eine Stimme in ihr sprechen: Lass sie ruhig. Wenn sie es so gerne berühren möchte, dann lasse sie. Vielleicht bist du die nächste.


  Christina streckte ihren Zeigefinger aus und schien die Oberfläche zu berühren, eine Spirale in ihrer Mitte, die sich gerade weiter verfärbte. Und dann vernahm Michelle dieses Flüstern. Erst unverständlich, dann artikuliert. Stirb, sagte es, stirb, stirb, stirb... ohne Unterbrechung und in immer derselben beruhigenden Tonlage, als würde eine Mutter mit ihrem Kind sprechen.


  Christinas Körper durchfuhr ein Zucken. Sie versuchte ihren Arm nach hinten zu ziehen, aber der Finger steckte fest. Michelle ging noch zwei Schritte nach vorne, dann rief sie endlich, laut und erlösend:


  „Lass uns gehen, Tini! Wir müssen deine Eltern finden!“


  Christina schrie auf, als die Farbe aus den Spiralen an ihrem Arm entlang kroch, sich über ihren Brustkorb hinunter zu den Beinen ausbreitete. Als Michelle begriff, dass ihre Freundin langsam verschluckt wurde, war es zu spät.


  „Ich kann nicht loslassen, Michelle! Hilf miiiiiiii....“


  Der Wirbelsturm zog an Christinas Kopf und verschluckte ihn. Kurz nur zappelte der Rest ihres Körpers orientierungslos, aus der Wunde am Hals Blut verspritzend, bis auch er eingesogen wurde. Dann war Michelles Freundin verschwunden.


  


  


  II


  


  Einige Sekunden lang stand Michelle regungslos auf der Straße. Eine Blutlache glitzerte inmitten der nassen Fahrbahn. Und wieder und wieder tauchte der Name ihrer besten Freundin vor ihr auf: Christina. Es war endgültig. Sie war weg und Michelle würde sie nie wieder sehen. Warum nur tat es nicht weh? Es kam ihr so vor, als wäre die Trauer über den Verlust irgendwo tief in ihr vergraben, und auch der Schock und Ekel über das, was sie gerade gesehen hatte. Es war eine Enthauptung gewesen, verdammt nochmal! Und trotzdem. Nichts. Als hätte sie einen Film geschaut.


  Sie starrte auf die Stelle des Wirbelsturms, in der Christina verschwunden war. Allein und verlassen, zwischen ihrem Käfer und diesem Tor – Dimensionstor, dachte sie, so nennt man es doch – war plötzlich kein Gefühl mehr in ihr. Erst als sie sich umdrehte und zum Wagen zurück ging, stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass Tränen ihre Wangen nässten. Sie wischte sich mit dem rechten Handrücken über das Gesicht und stieg wieder ein. Kevin schlief noch immer auf der Rückbank.


  Was sollte sie jetzt tun? Wohin sollte sie fahren? Zurück nach Hause? Davon hielt sie nicht viel. In ihrer Wohngemeinschaft, die sie mit drei Mitschülern aus ihrer Abschlussklasse gebildet hatte, gab es seit einiger Zeit nur Streit und Frustration. Das gegenseitige Verständnis, das die vier am Anfang zusammen gebracht hatte, war beinahe gänzlich gewichen. Und wer weiß, ob sie alle nicht auch aggressiv geworden waren. Das konnte übel ausgehen.


  "Sind wir wieder zu Hause?"


  Kevin war aufgewacht. Michelle konnte es ihm nicht verdenken, dass er die ganze Zeit geschlafen hatte. Er war noch jung und es war schon fast halb sieben.


  "Nein, Kevin, wir sind in einem Ort außerhalb von Hamburg. Hier wollten wir eigentlich Christinas Eltern suchen."


  Kevin erblickte den Wirbelsturm.


  "Was ist das?" fragte er.


  "Genau weiß ich das auch nicht. Ich weiß nur, dass es Christina gefressen hat."


  „Gefressen?“ Er gähnte, während er das Wort aussprach.


  "Ja. Keine Ahnung, ob man das so nennt. Es hat sie geköpft.“ Eine Melancholie schwang in ihrer Stimme mit, über die sie sich freute.


  "Was machen wir denn jetzt?"


  "Ich denke, wir sollten ihre Eltern finden. Sie brauchen Hilfe. Was meinst du, Kleiner?"


  "Ich denke, dass wir das tun sollten. Was meinst du, Benny?"


  Nicht schon wieder sein imaginärer Freund, dachte Michelle. Warum musste er immer mit seinem Oberschenkel sprechen? Psychische Störung hin oder her, aber Kevin sah definitiv zu alt aus für so was.


  "Benny, was soll das?!“, rief er plötzlich, „du redest schon wieder so böse. Das will ich nicht!"


  "Was hat er denn gesagt?", fragte Michelle, während sie den Motor startete.


  "Er meinte, dass wir nicht überleben werden. So was sagt man nicht, Benny."


  Nein, Benny, dachte sie, so was sagt man nun wirklich nicht. Aber irgendwie glaubte sie ihm. Michelle wendete den Wagen und fuhr die Straße zurück, bis sie rechts einbog, von wo sie hergekommen waren. Das Dämmerlicht tauchte den nassen Asphalt in eine nebelige, unheimliche Brühe. Als gab es keinen Boden mehr und sie fuhren über Wolken. Es muss noch einen anderen Weg zum Gasthof geben, dachte Michelle. Sie bog die nächste Straße wieder rechts ein.


  Eine Sackgasse.


  An deren Ende hob sich schemenhaft ein schwarzer Schatten vom Hintergrund ab, dunkler und beständiger als das schwache Licht des anbrechenden Tages. Er bewegte sich, ohne dass ein Körper zu ihm gehören würde, als wäre der Schatten aus dem Nichts geboren worden. Er reichte über die Dächer der parkenden Autos und war bestimmt so breit wie sie.


  Das Heulen, fuhr es Michelle durch den Kopf. Ich habe das unheimliche Heulen vergessen. Er bewegte sich nicht, schien auf eine Reaktion des Käfers zu lauern. Ganz ruhig, dachte sie, ich werde jetzt einfach den Rückzug einläuten und umkehren. Sie legte den richtigen Gang ein und fuhr an. Der Schatten bleib weiterhin bewegungslos. Michelle glaubte schon, dass er nur eine Einbildung war, als sie rechtzeitig im Rückspiegel einen weiteren Schatten entdeckte. Am anderen Ende der Sackgasse. Sie bremste ab.


  Umstellt!


  "Was sind das für Dinger?", fragte Kevin in seinem natürlichen, kindlichen Ton.


  "Ich habe keine Ahnung", gab Michelle zurück, "aber ich mag diese Dinger nicht. Wir müssen hier weg."


  Jetzt bewegten sich die Schatten. Langsam aber stetig krabbelten sie auf den Käfer zu. Der hintere Schatten war näher dran. Michelle musste schnell handeln, wenn Bennys Prophezeiung nicht sofort eintreten sollte. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was diese Schatten waren, sie war sich sicher, sie waren ihnen nicht freundlich gesonnen.


  „Festhalten“, rief sie und Kevin klammerte sich an die Halterung der linken Wagentür.


  „Was hast du vor?“, fragte er.


  „Keine Ahnung“, gab sie zurück.


  Michelle trat fest auf das Gaspedal, ließ die Kupplung kommen und fuhr in den hinteren Schatten hinein. Der Aufprall war nicht so hart, wie sie angenommen hatte, ein leichtes Ruckeln, mehr nicht. Obwohl der Umfang des Schattens so mächtig schien, besaß er anscheinend keine richtige Masse. Als war sie mit hundert Sachen in ihn gefahren, wurde er über den ganzen Wagen geschleudert und landete lautlos auf der Straße vor ihnen. Sofort stand er wieder auf und setzte seine Verfolgung fort, als wäre nichts geschehen. Nun bewegten sich beide Schatten in diesem langsamen Tempo auf ihren Wagen zu. Der vordere griff nach der Motorhaube.


  Was sind das bloß für Dinger?


  Dinger? Christinas Vater war von einem Ding angegriffen worden. Die Mutter hatte es nicht näher beschreiben können. Michelle fuhr rückwärts aus der Sackgasse und folgte der Hauptstraße weiter. An der rechten Straßenseite sah sie eine Ladenkette. Supermärkte und Krämerladen aller Art hatten sich dort nebeneinander gesetzt, als gäbe es nur diesen Ort zum Verkauf im Dorf. Michelle schaute in den Rückspiegel und sah, wie die Schatten ihr noch immer folgten. Anscheinend hatten diese ihren Schritt beschleunigt. Obwohl sie nicht wusste, inwiefern Schritte und Aufstehen tatsächlich ihre Handlungen beschrieben.


  Vor einem Supermarkt stand eine junge Frau in Kapuzenpullover und Jeans. Sie trug einen Rucksack auf dem Rücken. In dem Moment, als Michelle sich fragte, warum die anscheinend einzige Überlebende den Ort nicht verlassen hatte, drehte sich die Frau um. Kurz nur, ohne auf den Wagen zu achten, aber Michelle hatte sie erkannt.


  „Was zum Teufel macht Kathleen hier?“, murmelte sie.


  „Wer?“


  „Ist jetzt egal, Kevin. Siehst du die Frau? Sie ist verrückt, wenn sie so allein auf der Straße ist.“


  Kathleen hatte noch immer dieselben Po-langen, roten Haare und wippte auch beim Gehen mit ihren Hüften, wie es für sie früher in der Schule so typisch gewesen war. Sie schien etwas zu suchen. Kathleen beugte sich nach vorn und hob einen mittelgroßen Stein auf, der vor einem Baum lag. Dann schmiss sie ihn in das Verkaufsfenster eines Supermarktes, wartete, bis die Scherben zu Boden gefallen waren und schritt durch die eingeschlagene Scheibe.


  Die Schatten waren näher gekommen. Keine fünfzig Meter mehr vom Käfer entfernt. Michelle traf keine bewusste Entscheidung. Sie fuhr zum Supermarkt, auf den Bürgersteig, neben die eingeschlagene Scheibe. Sie musste ihrer Mitschülerin helfen. Aber sie wusste nicht, warum. Wenn sie schon nichts mehr für Christina empfand, warum sollte ihr eine Frau was bedeuten, die sie mindestens zwei Jahre nicht mehr gesehen hatte?


  „Weil ich das sein könnte“, flüsterte sie.


  Diesmal sagte Kevin nichts. Entweder war er mit Benny beschäftigt oder sie hatte zu leise gesprochen. Die Schatten hatten den hinteren Teil des Wagens erreicht. Michelle konnte sie zum ersten Mal näher betrachten. Die Schatten besaßen keine festen Konturen, lediglich eine schwarze Masse. Es gab weder Anzeichen von einem Gesicht noch von einem Körper. Diese Dinger wirkten eher wie dreidimensionale Schatten von aufrecht stehenden Hunden.


  Seit sie den Wagen erreicht hatten, taten sie nichts weiter, und dennoch konnte Michelle ihre Aura spüren, die ihr einen Schauer über den Rücken jagte. Ihr Wagen stand kaum zwei Meter von dem Supermarkt entfernt, in dem Kathleen verschwunden war. Hatte sie etwa das Treiben in der Stadt zu einem kostenlosen Einkaufsbummel genutzt? Michelle glaubte nicht, dass ihre ehemalige Mitschülerin so ungeniert war. Kathleen hatte stets eher schüchtern und komplex-beladen auf sie gewirkt. Und doch, vielleicht war auch sie nun verändert durch das, was heute Nacht geschehen war.


  Die zwei Schatten warteten wohl auf Kathleen. Sie konnten also nicht in den Wagen eindringen. Sehr gut. Kevin hatte sich nach hinten gedreht und beobachtete die beiden Schatten.


  "Sie reden miteinander", war sein Kommentar.


  "Ich höre nichts."


  "Ich verstehe auch nicht alles."


  "Und was reden sie?"


  "Das ist eine Sprache, die ich nicht kenne", sagte Kevin, drehte sich wieder um und lehnte sich gegen den Rücksitz. Dann schloss er die Augen. Wie konnte er jetzt wieder schlafen?


  Im Dunkeln des Supermarktes bewegte sich etwas. Es war Kathleen. Die Schatten setzten sich in Bewegung und stellten sich vor das zersplitterte Schaufenster. Sie lauerten auf ihr Opfer.


  


  


  III


  


  Michelle setzte mit dem Wagen zurück, schleuderte dabei einen der Schatten beiseite und als sie ausreichend Abstand hatte, fuhr sie über den Gehweg direkt auf den anderen zu. Er wurde auf die Fahrbahn geschleudert. Michelle bremste scharf und hielt wieder direkt vor dem eingeschlagenen Schaufenster. Kathleen schien den Ernst der Situation bemerkt zu haben, erkannte ihre Mitschülerin, riss die Beifahrertür auf und sprang in den Wagen. Sie trug zwei große Einkaufstüten, die sie sich vor ihre Füße stellte. Schnell nahm sie ihren Rucksack vom Rücken, der so prall war, dass sie ihn auf dem Schoß halten musste.


  Die Schatten hatten sich wieder aufgestellt und krabbelten zum Wagen.


  "Scheiße!" schrie Michelle und legte wieder den Rückwärtsgang ein. Während sie nach einem Wendemanöver wieder auf die Straße fuhr, ertönte wieder dieser schrille Ton, der nichts Irdischem glich. Das Heulen, dachte Michelle. Ganz eindeutig stoßen diese Dinger es aus.


  "Weißt du, was das für Dinger sind, Kathleen?", fragte Michelle.


  "Ich habe keine Ahnung“, gab diese zurück und in ihrem Ton lag etwas Gelangweiltes, das zu ihrer Situation überhaupt nicht passte. "Danke, dass du mich gerettet hast."


  Kathleen drückte ihren Rucksack nach rechts an die Autotür und wühlte in den Einkaufstüten, als wollte sie feststellen, ob sie auch nichts vergessen hatte. Dann holte sie zwei Salami-Würste hervor und bot Michelle eine an. Die verneinte und Kathleen aß beide gleichzeitig.


  "Was machst du eigentlich hier?", fragte Michelle.


  "Ich habe mir was zu Essen besorgt."


  "Das sehe ich. Wohnst du in Bönningstedt?“


  „Sozusagen.“


  „Scheiße, hier sind alle tot, oder?"


  "Denke ich auch. Darum musste ich ja auch in den Supermarkt einbrechen, kaufen kann man nichts mehr. Ich werde mich in einem Haus verstecken, bis das alles vorbei ist."


  Kathleen hatte die Würste aufgegessen und hatte nun eine Flasche Wasser in der Hand, aus der sie gierig trank. Michelle wurde wütend über diesen Anblick. Als wäre Kathleen lediglich auf einer Reise und machte nur kurz einen Zwischenstopp im Wagen, bevor es weiter ging.


  "Bis was vorbei ist?“, fragte Michelle dann, „die Morde? Diese Schattenwesen? Sag mal, was weißt du eigentlich alles darüber?"


  "Nicht mehr als du, fürchte ich. Ich meinte nur, irgendwann muss das hier ja ein Ende haben, oder nicht? Und soll ich die ganze Zeit über nichts essen oder trinken?"


  Sicher, dachte Michelle. Jeder, der heil aus diesem Alptraum entkommen will, muss daran denken, wie er weiter überlebt. Und trotzdem störte sie das Berechnende an Kathleens Äußerungen. Diese Teilnahmslosigkeit.


  "Und wo ist das Haus, in dem du dich versteckst?"


  "Auf einem Hügel etwas außerhalb."


  "Und warum bist du zu Fuß in diese Stadt gegangen, wenn du wusstest, dass hier diese Schattendinger herumlaufen?"


  Michelle ermahnte sich, in den Rückspiegel zu schauen. Keine Schattengestalten mehr in Sichtweite. Niemand verfolgte sie. Gut.


  Das Innere des Dorfes lag nun einige hundert Meter zurück. Zum Glück sind diese Dinger langsam, dachte sie erleichtert. Die Straße führte durch eine lange Häusermeile.


  "Ich wurde von meinem Bruder hierher gefahren“, sagte Kathleen, „er selbst wollte es am anderen Ende des Ortes versuchen." Sie schaute auf die Uhr. "In einer halben Stunde treffen wir uns auf dem Rastplatz an der Landstraße, die gleich vor uns liegt."


  "Was machst du solange?"


  "Eigentlich wollte ich die Gegend erkunden, um vielleicht noch Überlebende zu finden. Ich konnte nicht wissen, dass diese Dinger immer noch hier sind. Jetzt habe ich aber dich getroffen. Danke dir noch mal für die Rettung."


  Kathleen lächelte und nahm einen weiteren Schluck aus der Flasche.


  „Wer ist das da eigentlich?“, fragte sie und zeigte mit ihrem linken Daumen nach hinten. Michelle seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Das ist eine lange Geschichte. Auf jeden Fall heißt er Kevin.“


  „Hast du ihn auch gerettet?“


  „Sozusagen. Sag mal, kennst du zufällig den Gasthof Zum steinernen Ochsen?"


  "Ja, der liegt hinter uns. Wieso?"


  "Eine Freundin von mir ist..." Michelle wollte Kathleen nicht erzählen, dass sie von einem Dimensionstor geköpft worden war. Wie hörte sich das an? Sie konnte es selbst kaum glauben. "Ich suche ihre Eltern. Die waren im Gasthof. Kannst du mich dahin bringen? Dann fahre ich dich zu deinem Treffpunkt."


  "Einverstanden", sagte Kathleen. In ihrer Stimme lag etwas Selbstzufriedenes, dass Michelle wieder wütend machte. "Dann wende mal und fahr die Häusermeile wieder hoch. Dann die erste Straße links rein. Danach sage ich dir weiter."


  Michelle wendete und fuhr, wie Kathleen es ihr gesagt hatte.


  "Wer ist diese Freundin? Kenne ich sie?"


  „Nein. Christina ist...“


  „Du willst eine Menge Menschen retten, oder?“


  „Ich will sehen, ob sie noch leben, ja.“


  „Weil Christina tot ist“, stellte Kathleen fest und holte sich eine weitere Wurst aus der Einkaufstüte.


  „Woher...?“


  „Sonst wäre sie wahrscheinlich hier bei dir, oder?“


  Michelle nickte und unterdrückte ihren Impuls, Kathleen anzuschreien oder ihr in die Fresse zu schlagen. Damit endete das Gespräch. Sie wurde nichts mehr gefragt. Nur um die Richtung zu bestimmen, öffnete Kathleen noch ihren Mund und teilte Michelle in knappen Sätzen mit, wie sie zu fahren hatte. Zehn Minuten später hatten sie den Gasthof erreicht.


  Zum steinernen Ochsen war ein relativ kleines Haus. Eine große, schwere Holztür begrüßte seine Besucher mit einer sonnen-förmigen Verzierung, die in der Mitte zum Türklopfer führte. Zwei breite Fenster befanden sich an beiden Seiten neben der Eingangstür und ein Wetterhahn stand auf dem Dach und drehte sich im leichten Wind unruhig hin und her. Die Gegend wirkte verlassen. Ein dünner Regen nieselte nun. Auf der Straße lagen kleine, leblose Geschöpfe. Tote Vögel, umrahmt von ihrem Blut und Eingeweiden.


  "Da wären wir. Und was willst du jetzt tun, Michelle?"


  "Ich werde mich da drinnen mal umsehen."


  Michelle stieg aus, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Kevin noch schlief. Auf dem Weg zur Eingangstür war sie darauf bedacht, nicht auf die Kadaver zu treten. Als Michelle den Türklopfer betätigte, öffnete sich die Tür beim zweiten Schlag von allein einen Spalt. Sie ging hinein und wurde von einer dunklen Stille umgeben.


  "Hallo?! Ist irgendjemand hier?!"


  Michelle rief noch zwei Mal, während sie zur kleinen Theke ging, an der wohl die Gäste aufgenommen wurden. Eine kurze Treppe an der rechten Seite führte anscheinend zu den Gästezimmern.


  Auf ihr Rufen kam keine Antwort.


  Michelle entschloss sich, erst die Räume im Erdgeschoss zu durchsuchen. Sie durchquerte eine unsaubere Küche, in der Töpfe und anderes auf dem Boden verteilt waren, ein spärlich möbliertes Esszimmer, in dem es ebenso chaotisch anmutete, und ein Wohnzimmer, dass dem Vermieter zum Leben dienen musste.


  Dann ging sie nach oben.


  In einem der Gästezimmer lag ein blutiges Küchenmesser auf dem Bett. Eine dünne Blutspur führte von dem Kleiderschrank zum Bad. Michelle betrat den Raum und öffnete die Badezimmertür. Ein kleiner, untersetzter Mann lag in der Badewanne. Seine Hand hing über den Beckenrand und hielt eine Pistole umklammert. Seine Stirn hatte einen roten Punkt an der Schläfe und die gekachelte Wand über der Wanne war mit einer dicken, roten Flüssigkeit bespritzt worden. Es stank säuerlich und nach Metall. Michelle war unerklärlich, warum sie bei diesem Anblick eines Selbstmörders nicht kotzen musste.


  Sie kehrte um und schloss im Wohnraum die Tür des Kleiderschranks auf. Darin lag eine Frau. Ihr Bauch war aufgeschnitten worden und Teile ihrer Innereien lagen wild durcheinander in den sonst leeren Regalen. Als hatte ihr Mörder die Organe wie Kleidung sortieren wollen. Auch jetzt hatte Michelle nicht das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie starrte noch für einen Moment auf das bestialische Werk, dann machte sie kehrt und suchte alle weiteren Zimmer ab. Ähnliche Szenarien oder gähnende Leere. Dazwischen gab es nichts. Aber keine Spur von Christinas Eltern. Nachdem sie noch mehrmals in den leeren Flur gerufen hatte, ging sie wieder hinunter und raus auf die Straße.


  Kathleen war im Wagen sitzen geblieben. Als sie Michelle durch die Eingangstür schreiten sah, stieg sie aus und ging auf sie zu.


  "Und?" fragte sie.


  "Keine Spur von ihren Eltern. Ansonsten ist es ausgestorben hier. Im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Alle tot, ja?“, fragte Kathleen und Michelle glaubte, Freude klang darin mit.


  „Sieht so aus. Lass uns wieder fahren. Ich fühle mich hier überhaupt nicht wohl.“


  "Ich mich auch nicht", sagte Kathleen und stieg wieder ein. Kaum hatte sie die Tür geschlossen, drang ein lautes Rumpeln und Gepolter an Michelles Ohren.


  "Das kam aus dem Haus!" schrie Kathleen, während sie das Fenster herunter kurbelte. "Komm schon! Steig ein!"


  "Warte! Vielleicht ist das ein Mensch."


  "Sie sind doch alle weg oder tot! Das ist wieder ein Schatten!"


  "Warte", rief Michelle und blieb an der geöffneten Fahrertür stehen. Das Poltern drang erneut an ihre Ohren.


  Sie hatte die Eingangstür aufgelassen und versuchte nun, in dem Haus etwas zu erkennen. Aus der Schwärze des Inneren hob sich eine Gestalt ab, dunkler als der Hintergrund. Groß und breit. Der Schatten stand schon nahe an der Haustür. Wieder dachte Michelle, dass diese Dinger so lauernd aussahen. Dann hob sich die Gestalt vom Boden ab. Sie sprang zu Michelle. Zu spät, um noch zu reagieren.


  Sie fiel hart auf den Straßenboden, in ihrem Rücken spürte sie Vogelkadaver. Ihr Atem blieb weg. Der Schatten überdeckte ihren Körper und schien sich in ihre Haut zu krallen. Michelle schrie auf. Sie spürte eine warme Flüssigkeit an ihren Armen und Beinen. Der Schatten blieb auf ihr liegen und rührte sich nicht. Michelle starrte in seine undurchdringliche Schwärze, versuchte wieder vergeblich ein Gesicht zu erkennen, wenigstens Augen. Nichts. Nur der Schatten lag über ihr und ein Grunzen kroch aus ihm.


  Jetzt werde ich sterben, dachte sie.


  


  


  IV


  


  In der Schwärze tat sich etwas. Die Gestalt lag weiter auf ihr und drückte Michelles Gliedmaßen auf den Asphalt. Eine Öffnung tat sich vor ihren Augen auf. Jedenfalls zuckten rote, helle Strahlen auf ihr Gesicht zu und bohrten sich in Wange und Mund. Sie drangen über ihre Zunge und den Gaumen in Speise- und Luftröhre. Michelle spürte die Kotze in sich aufsteigen, während die Strahlen tiefer eindrangen. Sie übergab sich, aber durch die Schwärze blieb es in ihrem Mund und Hals. An meiner eigenen Kotze krepieren, dachte sie. Das habe ich, verdammt nochmal, nicht verdient! HILFE!, schrie sie im Geiste. Hilf mir, Kathleen, hilf miiii...! Sie wollte strampeln, treten, sich herum wälzen, aber die Gestalt presste sich zu fest auf sie.


  Michelle weinte. Trotz der Schwärze um sie nässten wieder Tränen ihre Wangen. Die Luft wurde ihr abgesaugt und das Erbrochene lag drückend in ihrem Mund und Hals. Es schmeckte so widerlich, dass sie sich erneut übergab, ihr Körper ein revoltierender Motor, und ihre Wangen blähten sich unter dem Druck. Die Schwärze der Gestalt mischte sich mit der Schwärze einer anstehenden Ohnmacht. Gleich ist es vorbei, dachte sie. Dann habe ich Ruhe.


  Ein zischendes Geräusch drang an ihre Ohren und der Druck ließ langsam von ihr ab. Die Farbstrahlen entfernten sich von ihrem Gesicht und aus ihrem Hals. Sie kotzte und spuckte das Erbrochene auf den Asphalt, begann zu husten und nach Luft zu schnappen. Die Krallen entfernten sich aus ihren Gliedmaßen, eine wohltuende Leichtigkeit machte sich breit. Als sie aufblickte, sah sie, wie der Schatten sich auflöste. Er schrumpfte, bis schließlich nichts mehr von ihm übrig war.


  Kathleen stand über ihr und lächelte.


  "Alles in Ordnung, Michelle?"


  Sie hustete, als sie antworten wollte, spuckte wieder und wieder zu Boden, um irgendwie den Geschmack aus dem Mund zu kriegen. Ihr Hals fühlte sich etwas geschwollen an, aber sie schien in Ordnung. Die Stellen an ihrem Körper, in die der Schatten sich gekrallt hatte, juckten, als würden sie schon verheilen.


  "Ich denke schon“, sagte sie dann, „jetzt sind wir wohl quitt."


  Sie schaute an ihren Beinen und Armen entlang. Winzige Löcher hatte der Schatten in ihre Kleidung gebohrt. Sie blutete nicht, aber ihre Hose war an zwei Stellen dunkler.


  Kathleen streckte ihr eine Hand entgegen. Michelle ergriff sie dankbar und stellte sich mit der Hilfe ihrer Mitschülerin auf die Beine.


  "Das können die also?", sagte Michelle keuchend, während sie sich mit ihrem Ärmel den Mund abwischte. "Ich dachte, das war's jetzt. Was hast du bloß gemacht, damit er von mir ablässt?"


  "Ich habe ihn getötet", antwortete Kathleen, als würde sie über ein Hobby sprechen.


  "Du hast ihn aufgelöst", sagte Michelle verwundert, "Wie hast du das gemacht, Kathleen?"


  "Glück", sagte sie, drehte sich um und lief zur Beifahrertür. "Wir müssen hier weg. Schau mal nach hinten!"


  Michelle drehte sich um und sah am anderen Ende der Straße unzählige von diesen Schatten. Eine verdammte Armee! Was waren das bloß für grässliche Kreaturen? Und woher kamen sie so plötzlich?


  Kathleen wusste zu viel darüber. Sie war viel zu selbstsicher in einer solchen Situation, fast so, als wartete sie nur darauf, entsprechend handeln zu können. Ich muss sie ausfragen, sobald wir am Treffpunkt sind, dachte sie und rannte zur Fahrertür, öffnete sie und setzte sich in den Wagen.


  "Noch fünf Minuten“, sagte Kathleen, „Gabriel kommt immer auf die Sekunde genau. Frag mich nicht, wie er das macht.“


  Jetzt hielt sie eine Tafel Schokolade in der Hand und aß genüsslich Stück um Stück, während Michelle losfuhr, in die andere Richtung, weg von den Schatten. Kathleen diktierte beiläufig den Weg, bis sie den Rastplatz erreicht hatten. Er lag an der 4, an jener Landstraße, über die sie hierher gekommen waren. Als Christina noch gelebt hatte.


  Michelle hatte während der Fahrt gehofft, wenigstens einen Menschen zu erblicken. Innerlich aber hatte sie gewusst, dass diese Hoffnung sinnlos war. Der Ort war ausgestorben. Wahrhaftig ausgestorben. Und so sah es jetzt wohl überall aus. Auf der ganzen Welt? Waren diese Schatten womöglich überall? Der Gedanke war beunruhigend und doch war etwas in ihr, das ihn sogar lustig fand. Wie konnte sie nur so denken? Eine Leere hatte sich in ihrem Kopf ausgebreitet und nur eine Frage zurückgelassen: Wenn die Welt dem Untergang geweiht ist, wofür lebe ich dann noch?


  "Ist dir nicht gut?"


  Kathleens Stimme riss Michelle aus ihren Gedanken.


  "Nein, ganz und gar nicht, verdammt. Wir sind die einzigen Überlebenden in diesem Ort."


  "Stimmt nicht. Mein Bruder kommt gleich."


  "Das weiß ich und das meine ich auch nicht. Bist du dir denn nicht bewusst, was hier geschehen ist?" Michelle sah ihre Mitschülerin an und wartete auf eine Reaktion.


  "Alle sind weg. Meinst du das?"


  "Willst du mich verarschen? Ich meine, glaubst du, dass die Schatten nur hier sind, in diesem Dorf?"


  "Weiß ich nicht. Habe ich, ehrlich gesagt, noch nicht so darüber nachgedacht."


  Kathleen aß weiter ihre Schokolade. Sie lügt, dachte Michelle, sie kann nur lügen. Kathleen scheint die ganze Situation völlig gleichgültig zu sein, noch gleichgültiger als sie mir ist. Michelle fühlte sich wie eine Wahnsinnige zwischen zwei Ausbrüchen. Eine Wahnsinnige, die versuchte, wieder normal zu werden. Plötzlich gähnte sie, dann stieg sie aus dem Wagen und zündete sich eine Zigarette an, um den Geschmack von Kotze endlich zu vertreiben. Sie hatte nur dreimal daran gezogen, als ein blauer, verrosteter Lieferwagen den Rastplatz erreichte. Er war aus einer kleinen, von Bäumen umgebenen Seitenstraße gekommen.


  Kathleen war ausgestiegen und lief auf den haltenden Wagen zu. Gabriel wirkte älter als seine Schwester. Das sah Michelle schon an dem kantigen Gesicht. Er trug eine schmale Sonnenbrille auf seiner Nase, obwohl die Sonne noch immer ihre Zeit brauchte, um alles zu erstrahlen. An Gabriels Ohr glänzte etwas Silbernes, das durch die Spiegelung des Fensters nicht erkennbar war. Als er ausstieg, sah Michelle, dass er eine verwaschene, blaue Jeans und ein hellrotes Sweatshirt mit der Aufschrift I'm with Stupid trug. Er hatte schwarze, kurze Haare und einen Drei-Tage-Bart. In seinem Gesicht waren tiefe Furchen, die von einer Zeit mit Akne stammen mochten. Den Motor seines Wagens hatte er angelassen. Kathleen hatte ihn erreicht und erzählte ihm etwas, das Michelle nicht verstand. Dann gingen sie gemeinsam zu ihr. Gabriels Gang wirkte wie von einem Cowboy, jedenfalls stellte sich Michelle das so vor. Fehlte nur noch der Hut.


  "Hallo, ich bin Gabriel", begrüßte er sie freundlich und reichte ihr seine rechte Hand, die Michelle zögernd mit ihrer ergriff. Gabriels Händedruck war weich. Er wirkte in vielem freundlicher und aufgeschlossener als seine Schwester. An seinem Ohr, konnte Michelle jetzt erkennen, hing ein Kettenohrring, an dessen Ende ein Symbol hing, das sie nicht kannte.


  "Du hast also meine Schwester gerettet", sagte er mit einem Lächeln und sprach es so feierlich, als wollte er ihr einen Orden dafür geben.


  "Und sie hat mich gerettet", gab Michelle zurück.


  "Das war nur Glück", sagte Kathleen.


  "Wir müssen weiter." Gabriel klopfte seiner Schwester auf die Schulter. "Also", er wendete sich wieder Michelle zu, "war nett, dich kennengelernt zu haben."


  "Gleichfalls."


  Michelle stieg in ihren Käfer. Kathleen holte die Einkaufstüten und den Rucksack und gemeinsam mit ihrem Bruder ging sie zum Lieferwagen zurück. Michelle beobachtete, wie Gabriel seiner Schwester die Beifahrertür öffnete, doch Kathleen wollte nicht einsteigen, nachdem sie das Proviant im Inneren des Wagen abgestellt hatte. Sie erklärte ihm etwas und er nickte. Dann stieg Gabriel ein, schloss beide Türen und Kathleen lief zu Michelle zurück. Gabriel wendete den Lieferwagen und folgte der Landstraße aus der Ortschaft hinaus.


  Kathleen öffnete die Fahrertür des Käfers.


  "Ich habe gelogen, Michelle, tut mir leid.“ Sie setzte sich auf den Beifahrersitz und schloss die Tür. „Ohne dich wäre ich schon tot. Das hat auch mein Bruder begriffen. Ich sehe es als meine Pflicht an, dir die Wahrheit zu sagen.“


  


  


  V


  


  "Du hast mir doch auch das Leben gerettet", sagte Michelle irritiert.


  "Ja, aber das war einfach. Kein Glück. Im Supermarkt aber hatte ich beide Hände voll. Da wäre es mir schwerer gefallen, an den Dolch zu kommen."


  Kathleen holte einen spitzen Gegenstand aus einer kleinen Scheide, die rechts an ihrem Gürtel hing. Sie fügte sich unscheinbar in ihre Erscheinung, dass sie Michelle bisher nicht aufgefallen war. Kathleen zeigte Michelle den Dolch. Eine silbern leuchtende Klinge, die nicht einmal scharf aussah. Auf seinem Griff war das gleiche Symbol eingraviert, das auch Gabriel an seinem Ohrring getragen hatte.


  "Mit dem Ding hast du den Schatten getötet, der auf mir lag?"


  "Ja", antwortete Kathleen.


  "Was ist das für ein Zeichen?"


  Kathleen schnaufte, als wollte sie es sich noch einmal überlegen, Michelle in alles einzuweihen. Dann sah sie ihr in die Augen und lächelte schwach.


  "Das ist unser Symbol für die Welt, aus dem die Schatten kommen."


  "Eine andere Dimension", stellte Michelle fest.


  "Ja."


  "Meine Freundin, Christina... sie wurde geköpft von..."


  Kathleen legte Michelle eine Hand auf die Schulter.


  „Sie war zu nah dran, oder?“


  „Ja.“


  Wieder fragte sich Michelle, wieso sie nichts empfand. Das Bild ihrer geköpften Freundin, wie das Blut aus ihrem Hals spritzte, war klar und deutlich vor ihr. Und doch wieder einmal, nichts.


  "Wo war das?"


  "Wenn man den Schildern zum Gasthof folgt, befindet sich eines der Tore nach einer Rechtskurve direkt auf der Fahrbahn."


  "Daraus sind sie gekommen."


  "Und was wollen sie?"


  "Ich zeige es dir", sagte Kathleen und fasste in ihre rechte Hosentasche. Sie holte eine kleine Schachtel hervor und eine Packung Blättchen. Sie öffnete die Schachtel und griff sich mit zwei Fingern einen kleinen, braunen Würfel.


  "Du willst jetzt Hasch rauchen?"


  Michelle schaute abwechselnd auf Kathleen und das braune Stückchen.


  "Willst du sehen, was mit den Bewohnern des Dorfes passiert ist, womöglich auch mit den Eltern deiner Freundin?"


  "Ja, natürlich." Nein, eigentlich nicht, dachte Michelle, aber ich will verstehen, was hier vor sich geht.


  "Okay", sagte Kathleen, "Ich zeige es dir und du fährst mich anschließend zum Haus."


  "Einverstanden. Aber warum willst du vorher kiffen?"


  „Wir werden kiffen, Michelle. Sonst halten wir es nicht aus.“


  „Was?“


  "Die Energie. Wenn diese Schatten zusammen sind, strahlen sie sie in konzentrierter Form aus. Hast du das vorhin nicht gemerkt, als wir bei der Raststätte waren? Das kann sehr gefährlich für unser Gehirn sein, weil wir uns nun längere Zeit bei ihnen und den Toren aufhalten werden. Dann wirst du nicht nur Aggression spüren, die Energie wird dein Gehirn auffressen. Nur unter Drogeneinfluss oder bei Fieber lässt sich die Wirkung absorbieren. Verstehst du jetzt, warum wir kiffen müssen?"


  Michelle war sprachlos. Es klang wie aus einem Film und doch hörte es sich verdammt echt an. Ihre Mitschülerin hatte nun ihr Wissen bewiesen. Mehr Wissen, als sie es sich hatte vorstellen können. Die Welt war am Arsch.


  "Die Schatten sind für die Steigerung der Aggressivität verantwortlich?"


  "Genau. Und für das Abstumpfen des Moralempfindens."


  Kathleen hatte sich einen Stadtplan aus der Seite der Tür gegriffen und sich auf den Schoß gelegt. Sie zündete den kleinen Würfel an und bröselte das warm gewordene Ende auf den Plan.


  "Unsere Freunde wollten uns heute töten."


  Michelle war noch immer erschrocken über ihre Nüchternheit. Kathleen hatte ihr gerade das große Geheimnis offenbart und es bedeutete ihr nicht mehr als eine Folge einer Soap Opera.


  "Und das hätten sie sonst nie getan, oder?"


  Kathleen bröselte noch zweimal, dann steckte sie die Schachtel wieder in die Hosentasche.


  "Ja. Also bewirken diese Schatten und Tore das auch auf Entfernung?"


  "Wieso Entfernung? Wer weiß, wie viele Tore sich in Hamburg befinden. Mindestens zwei Dutzend würde ich schätzen." Michelle ergriff ein leichter Schauer. "Hast du mal eine Zigarette?"


  Michelle holte eine aus ihrer Schachtel und gab sie ihrer Mitschülerin, die gleich darauf den Tabak der Zigarette auf dem Gebröselten verteilte. Dann riss sie eine Ecke des Schachteldeckels ab und rollte ihn zusammen.


  "Woher weißt du das alles, Kathleen? Das kannst du dir unmöglich einfach so zusammen gereimt haben."


  "Erkläre ich dir alles später. Du willst doch wissen, wo die Leute sind?"


  "Sicher."


  "Dann frage mich später. Jetzt würden dir meine Antworten nicht helfen."


  Kathleen hatte nun fertig gedreht. Sie bat Michelle um ein Feuerzeug und zündete den Joint an. Nach zwei Zügen gab sie ihn an Michelle weiter.


  "Ich weiß nicht, ob ich dann noch fahren kann."


  "Sonst lässt du mich fahren."


  Michelle zog vier Mal und gab den Joint wieder zurück.


  "Was ist mit Kevin? Muss der etwa auch kiffen?"


  "Besser wär's", gab Kathleen zurück, "aber solange er schläft, kann ihm nichts passieren."


  Sie rauchten den Joint zu Ende. Die Wirkung verfehlte ihr Ziel nicht. Michelle bat Kathleen zu fahren und kicherte bei ihrer Erklärung, dass sie sich nicht auf die Straße konzentrieren konnte. Es war erst der dritte Joint in ihrem Leben gewesen und sie fühlte sich gleichzeitig so schwerelos wie matt. Während Kathleen routiniert das Bekifft-sein mit dem Fahren kombinierte, schweifte Michelle in ihren Gedanken ab.


  


  


  VI


  


  Michelle träumte von Wölfen, die durch Steinschluchten liefen, um einen wilden Hasen zu fangen, als Kathleen ruckartig bremste. Michelle wusste gar nicht mehr, dass sie eingeschlafen war und benommen und träge öffnete sie ihre Augen.


  "Hier ist es!" sagte Kathleen.


  „Hier ist was?“


  „Mensch, was ich dir zeigen will“, sagte ihre Mitschülerin und stieg aus, ohne dass Michelle noch etwas sagen konnte. Sie versuchte mit Strecken und Gähnen nüchterner zu werden, aber ihr Kopf fühlte sich immer noch an wie in Watte gepackt. Mit einem leichten Schwindelgefühl stieg sie ebenfalls aus. Ein kurzer Blick zur Rückbank zeigte, dass Kevin noch schlief und sie fragte sich, ob es so gesund für ihn war. Er drehte sich unruhig hin und her, aber seine Augen blieben geschlossen. Sie entschied, ihn aufzuwecken, sobald sie zurückkamen. Von wo auch immer Kathleen sie hinführen wollte.


  "Wir müssen da rauf", sagte sie und zeigte auf einen steilen Abhang direkt neben der Fahrbahn.


  "Okay." Michelle gähnte wieder. Dann sprang sie mehrmals auf der Stelle, um ihren Kreislauf anzuregen. Es funktionierte. Beide hatten ihre Mühe, nicht auszurutschen, als sie den Abhang schließlich bestiegen. Büsche und Bäume waren ihnen ständig im Weg, allerdings konnten sie sich daran auch festhalten und weiter nach oben ziehen.


  An der Spitze angelangt, gab Kathleen sofort ein Zeichen zum Hinhocken. Die nasse Erde war klebrig und stank, aber Michelle folgte der Anweisung als war sie ein Soldat. Jawohl, Sir, dachte sie und musste kichern. Psst, zischte Kathleen und robbte nach vorn. Michelle folgte ihr. Hinter einem kleinen Gebüsch machten sie halt. Von dort konnten sie die Szenerie beobachten, ohne selbst gesehen zu werden. Und plötzlich verstand Michelle, warum sie leise sein sollten und über den Boden robben mussten, damit man ihre Ankunft nicht bemerkte. Von dieser Stelle aus konnte sie in eine große Schlucht blicken. Jetzt sah sie viele Menschen und auch einige Schatten, ein weiterer, bunter Wirbelsturm weiter hinten. Und Grabsteine, überall Grabsteine.


  "Das da unten ist der Friedhof des Ortes. Hier werden die Menschen von den Schatten hingebracht", erklärte Kathleen.


  „Oh“, sagte sie.


  „Ja, oh.“


  Michelle bot sich ein Anblick, der an die Zustände in Konzentrationslagern erinnerte, wie sie sie aus Filmen in Erinnerung hatte. Ungefähr zwei Dutzend dieser Schattenwesen hatten sich an den Ausgängen des Friedhofs positioniert. Andere waren auf dem Totenacker bei den Menschen, und sie waren viele. Einige hundert Personen bestimmt. Und wenn sie nicht schon in einem Graben lagen, waren sie am Schaufeln und Hacken. An vielen verschiedenen Stellen gruben sie tiefe und breite Löcher. Mehrere davon waren schon so tief, dass die grabenden Menschen darin ohne fremde Hilfe nicht mehr hinaus kommen würden. Einige Personen jedoch, fiel Michelle auf, taten gar nichts. Sie standen an den Rändern der Gruben, beobachteten die Arbeitenden und hielten etwas Dunkles, Langes in den Händen. Gewehre. Öfters schrie jemand, ich kann nicht mehr, oder es waren einfach nur Laute der Anstrengung. Dann kamen Befehle von den Bewaffneten: Mach weiter, sonst erschieße ich dich!


  Michelle dachte, ich würde mich erschießen lassen.


  "Warum lassen sie die Menschen schaufeln?", war ihre erste Frage.


  "Das siehst du doch. Die tiefen Löcher werden ihre Gräber. Die Menschen da unten müssen sich ihr eigenes Grab schaufeln."


  "Aber einige machen gar nichts. Die stehen nur da und bewachen die anderen mit Gewehren."


  "Richtig. Sie wurden von den Schatten gebissen. So wie du, bloß tief in den Nacken. Dadurch wird das zentrale Nervensystem gestört und diese Schattendinger bekommen Kontrolle über dich. Das ist so eine Art Gift, das sie dabei spritzen. Nur viel komplizierter. Diese Bewaffneten sind sozusagen die Handlanger der Schatten. Willenlose Geschöpfe, die nur einem Zweck dienen, Überwachung"


  "Wurde mir auch das Gift gespritzt?"


  "Ja, aber es kann nur was bewirken, wenn es direkt ins Knochenmark gespritzt wird. Auf dem Weg in deiner Blutbahn verliert das Gift an Konzentration. In Arme und Beine gespritzt ist es so harmlos wie eine Impfung. Sei unbesorgt. Dir geht es auf jeden Fall viel besser als den Leuten da unten."


  "Das kann man wohl sagen“, sagte Michelle und dachte an das Restgift, das womöglich jetzt noch in ihr zirkulierte, „Kann man ihnen gar nicht helfen?"


  "Wenn du unverwundbar bist und über ein enormes Waffenarsenal verfügst, vielleicht. Ansonsten stehen die Chancen eher schlecht, dass du nicht zur Grabarbeit degradierst wird. Bevor du auch nur einen Menschen befreit hast, nimmst du eine Schaufel in die Hand."


  Michelle begriff und starrte weiter auf das Treiben da unten. Zwei Männer hatten begonnen sich gegenseitig mit den Schaufeln ins Gesicht zu schlagen, eine Frau schrie und lief auf sie zu, sprang dem einen auf den Rücken und kratzte ihm über das Gesicht. Eine weitere Frau packte die erste und riss sie wieder herunter. Sie wälzten sich auf dem Boden und stießen sich gegenseitig ihre Finger in Bauch- und Brustgegend, während zwei weitere Männer mit ihren Schaufeln auf die ersten einschlugen. Als die erste Frau die Bauchdecke der anderen blutig gekratzt hatte und nun beide Hände nahm, um die Wunde zu vergrößern, ertönten die Schüsse. Ein Handlanger der Schatten hatte das Gemenge bemerkt und schoss nun jedem der Beteiligten in den Kopf. Stets mit einer kurzen Pause zum Nachladen, spritzten Blut und Gehirnteile auf den feuchten Friedhofsboden, bis sechs Leichen zurückblieben. Stumm und ungelenk lagen sie da und Michelle dachte, dass sie wie Puppen waren, die ein Kind in die Ecke geschmissen hatte.


  „Du und du!“, schrie der Handlanger zwei Männer an, „Wegräumen!“


  Michelle stöhnte auf und blickte zu Kathleen.


  "Und dort unten sind auch Christinas Eltern?"


  "Wenn sie überlebt haben, ja. Ich gehe davon aus, dass die Schatten jeden Menschen, der beim Öffnen der Tore in diesem Ort gewesen war, gefangen genommen haben."


  "Was überlebt haben? Einen Schattenangriff?", fragte Michelle. Sie nahm sich vor, Kathleen bei der nächsten Gelegenheit zu fragen, woher sie das alles wusste.


  "Wenn sie die Energie der Tore überlebt haben, meine ich. Klar wurden auch schon welche von den Schatten angegriffen. Aber am Anfang ist da nur diese Energie. Du weißt ja, dass man ohne Hilfsmittel langsam wahnsinnig wird. Dass diese Aggressionsschübe kommen und du am liebsten jeden zerfetzen willst."


  Michelle nickte.


  "Vor dem totalen Zerfall deiner Selbst steigert sich deine offene Aggressivität, bis du immer grausamere Methoden findest, einen Menschen zu töten. Wie du weißt, beeinflusst die Energie auch den Teil deines Gehirns, der dein Moralempfinden steuert. Sie dringt in deine Gedanken ein und macht dich langsam aber sicher zu ihrem Sklaven. Ich denke, die Schatten haben erst mal abgewartet, bis sich die Menschen von selbst dezimiert hatten. Je weniger von uns da sind, desto geringer ist die Chance, dass wir überleben. Die Schatten sind verletzlich, aber nur wenn wir viele sind."


  "Dann ist es also zu spät?"


  Kathleen drehte ihren Kopf zu Michelle und schaute sie ernst an.


  "Die Energie macht dich richtig wahnsinnig in spätestens vier Stunden, wenn du stocknüchtern und ein Mensch mit gesunden Moralvorstellungen bist. Das Tor ist jetzt mittlerweile seit fast neun Stunden auf. Verstehst du, worauf ich hinaus will?"


  "Ja."


  "Und unsere Spezies hat sich sicherlich schon zur Hälfte dezimiert. So wie ich uns kenne, wahrscheinlich noch mehr als das. Bald sieht es überall so aus wie hier."


  "Also ist das das Ende? Der Weltuntergang."


  "Nein, Michelle. Es ist nur der Untergang der Menschheit. Die Welt wird weiter existieren, nur mit diesen Schattengestalten als ihre Einwohner."


  Kathleen hielt weiterhin den Kopf zu Michelle gedreht und bemerkte dadurch nicht, wie sich neben ihr ein Schatten auftat. Michelle handelte schnell. In dem Moment, als der Schatten sprang, tat sie es auch und warf sich mit ihrem Körper gegen den leichten und weichen Körper der Schattengestalt. Die überschlug sich in der Luft und fiel den Abhang hinunter bis vor ein Tor des Friedhofes. Die anderen Schatten wurden alarmiert und schienen zu den beiden Mädchen hinauf zu blicken. Michelle freute sich über ihre Heldetat, wie in einem Abenteuer, und in demselben Moment kam sie sich dämlich vor, sich zu freuen.


  "Lass uns abhauen!", sagte Kathleen.


  "Ganz deiner Meinung."


  Sie liefen und holperten den Abhang hinunter und stürzten in den Käfer. Kevin schlief noch immer. Kathleen hatte sich wieder auf den Fahrersitz gesetzt und startete den Motor. Bevor sie losfuhr, drehte sie ihren Kopf zu Michelle.


  "Danke, dass du mir das Leben gerettet hast. Schon wieder."


  "Wird langweilig, nicht wahr?"


  "Im Ernst, danke." Kathleen legte ihre rechte Hand auf Michelles Oberschenkel. "Wenn ich dich heute nicht getroffen hätte, wäre ich schon längst bei den anderen und würde mein eigenes Grab schaufeln. Oder ich wäre tot."


  "Schon okay. Und jetzt fahr! Wer weiß, wie schnell sie den Hügel hoch kommen."


  Kathleen fuhr an und verließ die Straße an der nächsten Kreuzung. Kein Schatten war bisher erschienen. Sie sind einfach zu langsam, dachte Michelle, und springen nur, wenn die Beute unmittelbar vor ihnen ist. Ja, man konnte sie also besiegen. Aber Kathleen hatte auch recht, es ging nur gemeinsam.


  "Wir sind da."


  Michelle musste wieder eingeschlafen sein. Sie erinnerte sich noch, dass Kathleen von ihrem Bruder und seinem Faible für gefährliche Sportarten erzählt hatte. Jetzt erblickte sie seinen Lastwagen vor einem Haus, das aus der Zeit des zweiten Weltkrieges stammen konnte. An der Außenwand hingen zwei große Fahnen, auf denen Symbole gemalt worden waren. Eines davon kannte sie, hatte sie es doch schon zwei Mal heute gesehen.


  "Michelle?"


  "Ich bin wach", gab sie mürrisch zurück.


  "Ich gehe jetzt", sagte Kathleen, öffnete die Tür, aber zögerte noch mit dem Aussteigen.


  Jetzt ist die Zeit, dachte Michelle, ich will die Wahrheit.


  "Woher?", sagte sie.


  "Was?"


  "Woher weißt du das alles, über diese Tore und die Schatten? Was für eine Rolle spielst du wirklich?"


  "Warum fragst du? Ich bin auch nur ein Mensch und will überleben."


  Kathleen war jetzt im Begriff, die Fahrertür ganz aufzuziehen und ins Freie zu gehen.


  "Du weichst mir schon wieder aus. Wenn ich dich nach deinem Wissen frage, gibst du Antworten ohne Zusammenhang. Was ist hier los?"


  Michelle hatte begriffen, dass sie nichts zu verlieren hatte. Sie hielt Kathleen am Arm fest und drückte kurz zu.


  "Ich..."


  Kathleen überlegte kurz, befreite sich aus Michelles Griff und verließ den Wagen. Wütend riss Michelle ihre Tür auf und lief ihr nach. Dann versperrte sie ihr den Weg zum Haus.


  "Ich will eine Antwort", sagte sie, "Ich habe sowieso nichts zu verlieren. Alle, die mir etwas bedeutet haben, sind wohl schon tot. Also los, Kathleen! Ich kann die Wahrheit vertragen."


  "Das glaube ich nicht", sagte Kathleen und ging an ihrer Mitschülerin vorbei. Michelle rannte wieder hinterher und griff Kathleen an der Schulter.


  "Es reicht!", schrie Michelle. "Lass diese Geheimnis-Scheiße. Ich habe ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren."


  Kathleen blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


  "Okay", sagte sie, "dann hol den Jungen und komm mit rein. Wenn du wirklich so scharf darauf bist, dann bitte. Aber mache mich hinterher nicht für irgendetwas verantwortlich. Klar?"


  "Was auch immer.“


  Während Kathleen wartete, lief Michelle zum Wagen und hob Kevin heraus. Den Jungen auf ihren Armen betrat sie nach Kathleen das Haus, in dem sie mit ihrem Bruder die Katastrophe überleben wollte. Gleich würde sie mehr wissen.


  


  


  Kapitel Vier


  Die fünfte Dimension


  


  


  I


  


  Sie gelangten in eine kleine Eingangshalle. An den Wänden hingen Bilder, vergilbt und nichtssagend. Szenerien von Bauernhöfen. An der Decke hing ein Kronleuchter, der von einer dicken Eisenkette getragen wurde. Der Haustür gegenüber befand sich eine schmale Treppe, die in das obere Stockwerk führte. Vier Türen konnte man hier unten erreichen. Jeweils zwei waren links und rechts.


  "Ist das dein Haus?"


  "Nein, es gehörte unserer Tante. Sie starb vor drei Jahren an Lungenkrebs", antwortete Kathleen. „Ich wohne eigentlich in Wandsbek."


  "Und was machst du dann hier?"


  "Das wirst du gleich sehen."


  Kathleen ging auf die Tür zu, die gleich rechts neben ihnen lag, öffnete sie und bat Michelle, ihr zu folgen. Als sie gerade im Begriff war, der Aufforderung ihrer Mitschülerin nachzukommen, öffnete Kevin seine Augen.


  "Wo sind wir?", fragte er und betrachtete dabei, mit offenem Mund, den Leuchter an der Decke.


  "Bei einer Freundin. Hier sind wir in Sicherheit vor den Schattenwesen."


  "Lass mich runter, bitte."


  Michelle tat, worum er gebeten hatte.


  "Habe ich lange geschlafen?", fragte er und rieb sich dabei die Augen. Er schaute sich um und musste lächeln, als er die Bilder sah.


  "Musst du doch wissen. Wie fühlst du dich denn?"


  "Ich fühle mich nicht mehr so müde."


  "Um so besser", rief Kathleen, die Tür aufhaltend, "jetzt kommt!"


  Michelle nahm Kevin an die Hand und ging mit ihm zu ihrer Mitschülerin.


  "Wie heißt du?", fragte er Kathleen, nachdem sie das Zimmer betreten hatten. Sie nannte ihren Namen und schloss die Tür.


  Sie befanden sich jetzt in einem Esszimmer. Ein langer Tisch, bedeckt mit Kerzen und weißen Spitzendecken, erstreckte sich über die Hälfte des Zimmers. Am linken Ende des Raumes war eine zweite Tür. Neben ihr stand ein schmaler Tresen, hinter dem wahrscheinlich nur eine Person Platz hatte. Michelle wollte sich die Bar näher ansehen und ging einige Schritte auf den Tresen zu.


  "Meine Tante hatte für gewöhnlich jedes Wochenende Spielbesuch", erklärte Kathleen und folgte ihr.


  "Spielbesuch?", fragte Michelle und griff sich eine Flasche Whiskey aus dem Regal, nachdem sie hinter die Theke geschritten war.


  "Skat-Abende. Verstehst du?"


  "Hm hm, schon. Hast du was dagegen, wenn ich mir einen Schluck genehmige?"


  "Nein. Lass es dir schmecken."


  Michelle nahm sich ein Glas aus einem der unteren Regale und goss sich Whiskey ein, bis es halb gefüllt war. Kathleen war wieder zu Kevin gegangen und zeigte ihm, wie man das Wandspiel benutzte, das neben der Tür hing, durch die sie gekommen waren.


  Einige Schlucke getrunken, gesellte sich Michelle zu den beiden und ließ ihren Blick zur Decke streifen. Kein Kronleuchter, dafür drei oval-förmige Lampen füllten den Raum mit Licht. Die Decke war dunkel-lila gestrichen worden, was zu dem Grün der Wände nicht passen wollte. Kathleens Tante hatte wohl mehr als einen Spleen gehabt. Mit dem Glas in der Hand fühlte sich Michelle wie in einem dieser Noir-Filme. Sie war ein Detektiv, der auf seinen Auftrag wartete und dabei an seinem Whiskey nippte. Ohne Eis. So wie es die harten Kerle taten.


  Nachdem Kevin das System des Wandspiels begriffen hatte und sich damit alleine beschäftigen konnte, meinte Kathleen, dass es an der Zeit war, Michelle den Anderen vorzustellen.


  "Den Anderen?", fragte sie und trank einen weiteren Schluck. Gar nicht so übel. Es brannte nicht einmal, als die Flüssigkeit die Kehle hinab floss. Im Gegenteil, mit jedem Schluck vertrieb sie mehr und mehr den Restgeschmack von Kotze, der sie seit dem Schattenangriff begleitete.


  "Hast du etwa geglaubt, dass ich die Zeit über mit meinem Bruder alleine bleibe?“


  „Eigentlich habe ich mir bisher gar keine Gedanken darüber gemacht."


  "Und jetzt bist du auch hier, und Kevin, also muss ich dich ja mal vorstellen.“


  "Und du hast uns nur mit zum Haus genommen, weil ich dir auf dem Hügel wieder das Leben gerettet habe?"


  "Falsch", antwortete Kathleen, "ich habe dich mitgenommen, weil du so lange genervt hast, bis ich es mir anders überlegt habe."


  Michelle leerte ihr Whiskey-Glas und stellte es auf dem Esstisch ab. So langsam machte das alles Sinn, eine Gruppe Überlebender, wie in dem Film Die Nacht der lebenden Toten, die darauf wartete, dass die Apokalypse an ihr vorbei ging. Aber irgendetwas stimmte noch nicht. Es waren die Details, die sie nicht kannte und die in Michelle ein Unbehagen hinterließen. Ein Teil von ihr wollte es gar nicht wissen.


  "Außerdem mag ich dich, Michelle. Du hast einen starken Überlebenswillen."


  Kathleen ging zurück in die Eingangshalle. Michelle folgte ihr und warf Kevin noch einen flüchtigen Blick zu. Der hatte sich inzwischen so sehr in das Wandspiel vertieft, dass er seine Umwelt nicht mehr wahrzunehmen schien. Als würde er schlafen, eine weitere Trance. Vielleicht wollte er sich auch von Benny ablenken, der ja anscheinend immer aggressiver geworden war. Was denkst du da eigentlich? Benny existiert nicht.


  Die beiden Mädchen gingen zur gegenüber liegenden Tür und Kathleen ließ Michelle den Vortritt. Sie betraten das Wohnzimmer des Hauses. Der süßliche Geruch von kürzlich gerauchtem Hasch stieg in ihre Nase. Der Raum war mehrfach so groß wie ihr WG-Zimmer und hatte an einer Wand einen Kamin, in dem ein kleines Feuer loderte.


  Michelle erkannte Gabriel, der in einem grünen Sessel vor einem Fernseher saß und sich die Nachrichten anschaute. Anscheinend bemerkte er die beiden Mädchen nicht.


  Zwei weitere Personen, eine Frau und ein Mann, saßen in einer Ecke des Zimmers an einem kleinen, runden Tisch und spielten Schach. Der Mann, er schien Mitte Zwanzig, hatte kurze, blonde Haare, trug ein graues, verwaschenes T-Shirt und eine schwarze Hose aus Leder. Sein Gegenüber, die Frau, war wohl jünger als er. Sie hatte ihre pechschwarzen Haare hochgesteckt und ließ so einen Blick auf ihre Tätowierung am Hals zu. Ein Tribal, dachte Michelle zuerst, dann erkannte sie in dem Zeichen ein Symbol, das ihr heute schon zwei Mal in ähnlicher Weise begegnet war. Die Frau trug ein bodenlanges, dunkelrotes Samtkleid und keine Schuhe. Der Mann schaute auf, als die Tür ins Schloss fiel.


  "Kathleen, was hast du so lange...?"


  Er unterbrach sich selbst und musterte Michelle.


  "Was will denn die hier?", fragte er laut.


  Die Frau stand auf, ging an Michelle lächelnd vorbei und verließ den Raum.


  "Das war Laura", sagte Kathleen leise.


  "Der nette Herr am Tisch", fuhr sie ironisch fort, "das ist Thomas."


  "Verdammt, Kathleen", rief er, "was soll die hier?"


  "Sie ist eine Freundin."


  "Hast du etwa die Regeln vergessen, oder was?"


  Thomas hob einen Gegenstand vom Tisch. Erst als er ihn auf Michelle richtete, erkannte sie den Revolver. Er zog den Kolben zurück, bis es klickte, dann streckte er seinen Arm vor.


  „Sie hat hier nichts zu suchen“, sagte er.


  Dann rührte sich Gabriel, sah erst zu Michelle, dann zu Thomas. In seinen Augen lag dieselbe Ablehnung wie bei seiner Schwester.


  


  


  II


  


  Kevin ignorierte Benny absichtlich, der noch immer böse redete. Von seinem Vater, der ein Mörder war, vom Plopp-Geräusch, als die Augen seiner Mutter entfernt wurden, von den Gedärmen, von allem, was gestern Abend vorgefallen war, an das sich der Junge nicht mehr erinnern wollte.


  Kevin vertiefte sich ganz und gar in das Wandspiel. Es war ein größerer, hölzerner Kasten mit einem Glasfenster. Man musste dreißig verschiedenfarbige Kugeln in für sie vorgesehene, ebenfalls farbige Löcher bekommen. Der Weg dorthin war ein Labyrinth, das man mit jeder einzelnen Kugel durchqueren musste. In diesem Irrgarten waren falsche Löcher eingedrückt worden, die das Spiel noch schwieriger gestalteten.


  "Warum redest du nicht mehr mit mir?", fragte Kevins Licht. Es schwebte neben dem Wandspiel und schien Kevins Handlungen zu beobachten.


  "Ein richtiger Freund sagt nicht solche Sachen", antwortete Kevin beleidigt und spielte weiter.


  "Ich sage doch nur die Wahrheit."


  "Mein Vater hätte meiner Mutter nie etwas angetan. Hörst du, Benny?! Meine Eltern sind die besten Menschen auf der Welt."


  "Sie waren es, Kevin. Sie waren es", höhnte das Licht.


  "Sei ruhig!", zischte Kevin. Jetzt hatte er keine Lust mehr zu spielen. Er setzte sich an den Esstisch und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Die Tür wurde hinter ihm geöffnet. Er hob seinen Kopf, aber drehte sich nicht um. Er roch nur einen leicht süßlichen Duft, betörend. Er vernahm keine Schritte, nur das leise Rascheln von Stoff. Plötzlich stand eine junge Frau neben ihm und lächelte ihn an.


  "Hallo", sagte sie.


  Kevin schaute nun zu ihr auf.


  "Hallo", sagte er schüchtern.


  "Wo kommst du denn her?"


  "Michelle und Kathleen haben mich hierher gebracht."


  Kevin bekam Tränen in den Augen.


  "Bist du traurig?"


  "Ja, mein Freund ist so gemein zu mir." Die Tränen liefen jetzt an seinen Wangen hinunter. "Er sagt nur noch schlimme Sachen zu mir. Ich frage mich, ob er wirklich noch mein Freund ist. Als ich ihn kennengelernt habe, war er so nett und hat mir geholfen."


  „Ich helfe dir immer noch“, sagte das Licht, das sich frech neben das Gesicht der Frau geschoben hatte. „Ich helfe dir, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.“


  „Nein“, sagte Kevin, „nein, nein.“ Er schluchzte und weinte.


  Die junge Frau bückte sich zu ihm hinunter und nahm ihn in ihre Arme, streichelte mit einer Hand zärtlich seinen Kopf.


  „Ich heiße Laura“, sagte sie, „und du?“


  „Kevin“, antwortete er.


  „Weißt du, manchmal können Freunde ziemlich gemein sein und dann fragen wir uns, ob sie wirklich unsere Freunde sind. Eben gerade hat ein Freund von mir einen Wutausbruch gehabt. Da bin ich einfach gegangen. Das ist das Beste, was du tun kannst, wenn dein Freund mal schlecht zu dir ist. Ihn links liegen lassen.“


  „Das habe ich ja versucht“, sagte Kevin, „aber er folgt mir immer. Egal, wo ich hingehe, er ist immer da.“


  "Und wo ist dein Freund jetzt?"


  Benny schwebte nun über dem Esstisch. Und Kevin fühlte sich, als ob er von ihm beobachtet wurde. Und war da nicht ein Lächeln in dem Licht?


  "Da", sagte er und zeigte auf ihn.


  "Aber da ist doch nichts, Kleiner."


  "Nur ich kann ihn sehen."


  "Ach so“, sagte Laura und ließ den Jungen nun los. Kevin hatte aufgehört zu weinen. „Und wie heißt dein Freund?"


  "Benny."


  "Dann sag ihm jetzt, dass du nicht willst, dass er mit dir so redet."


  "Das habe ich auch schon. Er hört nicht auf. Ich habe ihm das schon so oft gesagt."


  "Seit wann ist er denn so?"


  "Gestern Nacht war er es noch nicht. Ich habe die meiste Zeit geschlafen, auf dem Weg hierher. Und seit ich dann einmal aufgewacht bin, sagte er nur noch solche bösen Sachen."


  "Was sagt er denn?"


  "Mein Vater soll meine Mutter umgebracht haben. Und das stimmt nicht. Das weiß ich", sagte er weinerlich.


  „Du weißt gar nichts“, lachte das Licht.


  „Halt die Klappe, Benny.“


  Laura blickte irritiert zur Stelle, mit der Kevin gesprochen hatte, dann schaute sie wieder zu ihm.


  "Was ist Benny denn?"


  "Mein Licht."


  „Was?“


  „Benny ist mein Licht.“


  "Und... hat er dir das gesagt? Ich meine, dass er dein Licht ist?"


  "Sicher. Sonst würde ich das ja nicht wissen."


  "Und er hat dir auch gesagt, dass er dir helfen will und dass du nie mehr alleine sein wirst? Und dass du dir einen Namen für ihn aussuchen darfst, weil er ja dein Licht ist?"


  "Ja“, antwortete Kevin erstaunt, „woher weißt du das?"


  "War nur eine Vermutung", sagte sie, erhob sich, ging zur Bar und kehrte mit einem Glas Amaretto zurück. "Wollen wir zusammen ins andere Zimmer gehen? Dorthin, wo Michelle ist? Oder möchtest du lieber alleine bleiben?"


  "Ich komme mit", sagte Kevin, „alleine bin ich sowieso nicht mehr.“


  


  


  III


  


  "Pack die Knarre weg, Thomas!", schrie Gabriel und stand auf.


  "Aber ich... sie..."


  Gabriel ging zum Schachtisch, stützte sich mit beiden Händen auf ihm ab und beugte sich zu Thomas hinunter, dass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter trennten.


  "Jetzt erzähl mir mal, Arschloch! Aus welchem Grund hältst du es für nötig, diese Frau zu liquidieren?!" Das letzte Wort schrie er und spuckte seinem Gegenüber damit ins Gesicht. „Verdammt noch mal, Thomas!“


  Michelle kam es so vor, als ob Gabriel schon seit einiger Zeit das Verhalten seines Freundes missfiel und er ihr Erscheinen nur als Vorwand nutzte, um seiner Abneigung endlich Luft zu machen.


  "Regel Nummer Vier", antwortete Thomas leise und schaute zu Boden.


  "Diese Regel besagt, dass keiner etwas davon wissen soll, bevor der Tag kommt. Wer hat gesagt, dass wir jetzt keine Gäste aufnehmen können?"


  "Niemand."


  "Also entschuldige dich!"


  Gabriel ging zurück zu seinem Sessel und Thomas legte den Revolver wieder auf den Tisch. Dann schaute er zu Michelle, musterte sie und schüttelte leicht den Kopf.


  "Tut mir leid", sagte er und es klang beleidigt. Dann wendete er sich wieder dem Schachbrett zu.


  "Schon okay. Ich würde ja nur blutüberströmt und mausetot auf dem Boden liegen."


  Kathleen lachte auf.


  "Halt dein Maul, Kathleen!", schrie Thomas.


  "Was ist bloß los mit dir, Blondi? Du warst doch sonst nicht so aufbrausend", sagte sie amüsiert, „sind das etwa die Tore?“.


  "Er hat Schuldgefühle", sagte Gabriel ruhig, ohne seinen Blick vom Fernseher abzuwenden, "du hattest recht, Kati. Thomas ist nicht so stark, wie wir dachten."


  "Gar nicht wahr, Mann", antwortete Thomas empört, "ich brauche bloß was zu rauchen."


  "Baust du einen, Schwesterherz?", fragte Gabriel, "Ich werde deine Freundin zwischenzeitlich in unser Geheimnis einweihen. Ich denke, sie wartet schon darauf."


  Worauf du einen lassen kannst, dachte Michelle. Gabriel war ihr sympathisch, auch wenn er anscheinend ein Kontroll-Freak war, ein Mann, der die Dinge überblickte und keine Meinung duldete außer seiner eigenen. Aber er schien trotz allem bedacht und sogar herzlich, zumindest herzlicher als seine Schwester.


  Kathleen ging zu dem kleinen Schreibtisch, der ebenfalls in einer dunklen Ecke des Zimmers stand und leerte darauf den Inhalt ihrer Hosentaschen aus. Ihr Bruder stand auf und kam zu Michelle. Die Tür wurde geöffnet. Laura kam hinein, mit Kevin an der Hand, und brachte den Jungen zum Schachtisch. Sie bat ihn, sich zu setzen, dann wendete sie sich an Gabriel und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


  "Darum kümmern wir uns später", sagte er zu ihr, "erst will ich ihr", er deutete auf Michelle, "den Keller zeigen."


  "Hallo, ich bin übrigens Laura", sagte sie freundlich und reichte Michelle die Hand.


  "Ich weiß", antwortete sie, "Ich bin Michelle."


  "Willst du ihr wirklich alles zeigen?", fragte Laura, wieder Gabriel zugewandt.


  "Was soll schon passieren? Außerdem hat sie meiner Schwester das Leben gerettet."


  "Tu, was du nicht lassen kannst", antwortete sie, gab ihm einen Kuss auf den Mund, nahm seinen Platz vor dem Fernseher ein und trank ihren Amaretto weiter.


  "Hier entlang!"


  Gabriel führte Michelle durch die Tür wieder in die Eingangshalle zurück und sie betraten die Küche des Hauses durch eine Tür am Ende des kurzen Ganges links neben der Treppe. Auf dem Küchenboden befand sich eine kleine Falltür. Gabriel hob sie hoch und schuf somit einen schmalen Durchgang nach unten. Michelle sah eine Leiter, die in die Schwärze hinunter führte.


  "Hat sich meine Schwester vorhin abweisend verhalten?", fragte er, während er auf die Leiter stieg.


  "Manchmal, aber nicht so sehr. Wahrscheinlich, weil ich ihr das Leben gerettet habe und sie das verlegen macht."


  Das Loch hatte ihn verschluckt und Michelle schaute nach unten.


  "Wahrscheinlich", rief Gabriel aus der dunklen Tiefe, "Komm runter!"


  Michelle stieg auf die Leiter und wunderte sich, dass sie schon wenige Stufen später endete. Sie spürte, wie ihre Haare die Decke berührten. Ein Geruch von altem Fleisch und verschimmelten Brot stieg in ihre Nase. Sie hörte ein leises Klicken und im nächsten Moment wurde der Raum von einer schwachen Lampe erhellt. Es war klein und schmal hier. Die Haken, die an der Decke hingen, deuteten auf eine ehemalige Speisekammer hin. An einer Wand war eine kleine Tür eingelassen.


  "Wir müssen da durch", sagte Gabriel und zog die Tür mit einem Ruck auf.


  "Okay", antwortete Michelle und stieg nach ihm durch die Öffnung.


  Die Luft wurde feuchter aber auch stickiger.


  "Wir sind jetzt in einem Kellergewölbe, dass ein Freund von mir vor zwei Jahren errichtet hat."


  "Und was werde ich hier zu sehen bekommen?"


  "Unser kleines Geheimnis", antwortete er.


  Erneut konnte Michelle ein leises Klicken vernehmen. Die Lampe aus der Speisekammer leuchtete fast gar nicht mehr in diesen Bereich. Sie befanden sich auf einer breiten, aus dem Stein gemeißelten Treppe, die steil nach unten führte. An der Decke waren in knappen Abständen die gleichen Lampen angebracht, die Gabriel mit einem Schalter entzündete. Plötzlich war es hell und Michelle blinzelte.


  "Komm mit!"


  Gabriel ging die Treppe hinab, Michelle hielt sich an der Wand, während sie ihm folgte, langsamer als er, weil sie das Gleichgewicht nicht verlieren wollte. Plötzlich kam ihr in den Sinn, was Christina zu ihr gesagt hatte, als sie über das Ding gesprochen hatten, das ihre Eltern angriff: Das ist doch kein Horrorfilm. Aber genau in so einem befand sie sich doch. Dieser Horrorfilm war echt. Jetzt gab es keine Zweifel mehr.


  Nach einer Weile führte die Treppe um eine Kurve, bis sie dann vor einer großen, schweren Eisentür ihr Ende fand. Gabriel holte ein dickes Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, wählte einen großen, silbernen und öffnete. Knarrend und quietschend schlitterte die Tür über den Boden.


  Weitere, noch tiefere, modrige Dunkelheit herrschte im Raum, in den sie gelangten.


  "Hast du ein Feuerzeug?", fragte Gabriel, "Ich habe meines oben vergessen."


  Sie gab ihm das, wonach er gefragt hatte. Er entzündete einige Kerzen, die auf einem Altar standen, sodass der Raum etwas erhellt wurde. Michelle entdeckte weiß gemalte Zeichen auf dem Kellerboden. Wahrscheinlich hatten sie dazu Kreide benutzt.


  "Das ist also unser Geheimnis, Michelle.“


  Er deutete auf den Altar, auf die Zeichen und lehnte sich schließlich lässig gegen die offene Eisentür.


  „Ich verstehe nicht“, sagte sie.


  „Wir sind die Ursache.“


  Michelle schüttelte den Kopf.


  "Ich verstehe immer noch nicht."


  "Siehst du die Zeichen? Kennst du ihre Bedeutung?"


  Michelle nahm eine Kerze vom Altar und hielt sie nach unten über den Kellerboden.


  "Sieht fast so aus wie ein Pentagramm", sagte sie und betrachtete die anderen Zeichen, die in das Fünfeck gemalt worden waren. Zeichen, die sie noch nie gesehen hatte. Eines davon erinnerte an das Symbol an Gabriels Ohrring, ein anderes an Lauras Tattoo.


  "Ja, es ist fast ein Pentagramm. Das, was du siehst, ist das Ursprungssymbol. Es wurde erst Tausende von Jahren später vereinfacht. Die ursprüngliche Bezeichnung für dieses Zeichen ist Hiyleta."


  „Habe ich noch nie gehört.“


  „Das glaube ich dir. Die wenigsten wissen davon.“


  "Und wofür ist es da?“


  „Beschwörungen.“


  „Wie in Dämonen und Geister beschwören?"


  "Sozusagen. Wenn du die Schattengestalten als Dämonen bezeichnen möchtest, ja."


  Michelle blieb der Atem weg. Jetzt begriff sie, dass diese Dinge wirklich geschahen, dass sie wirklich in diesem Haus war, dass Christina geköpft worden war. Alles, verdammt noch mal alles ergab auf einmal einen durchgeknallten, unglaubwürdigen Sinn. Diese Offenbarung hatte sie nicht erwartet. Sie hatte vielleicht gedacht, dass die vier in diesem Haus schon einige Menschen hatten töten müssen oder dass sie vielleicht sogar wussten, was geschah. Aber dass diese Leute für das Desaster verantwortlich sein sollten, wollte nicht in ihren Kopf. Beschwörungen waren nicht real. Und doch entsprachen Gabriels Worte anscheinend der Wahrheit, der einzigen überhaupt. Und das machte sie verdammt wütend.


  


  


  IV


  


  "Ihr habt es getan?!"


  "Ja", antwortete Gabriel knapp, "hast du eine Zigarette?"


  Michelle gab ihm eine, die er sich kurz darauf anzündete. Der blaue Dunst des Glimmstengels hüllte den Beschwörungsraum in eine noch unheimlichere Atmosphäre.


  "Ihr habt die Tore geöffnet?"


  Michelle schüttelte den Kopf. Sie wollte gar nicht mehr aufhören damit. Sie wollte es rausschütteln. Die Wahrheit.


  "So ist es."


  „Wie?“


  „Das siehst du doch.“


  "Warum?"


  „Das würdest du nicht verstehen.“


  „Versuch es, Gabriel, versuch es. Euretwegen habe ich letzte Nacht Menschen getötet. Euretwegen sind Christinas Eltern und die ganzen Dorfbewohner in diesem KZ-ähnlichen Scheiß gefangen. Verdammt, euretwegen ist Christina geköpft worden von so einem Tor. Also, sag mir, warum! Es ist doch scheißegal, ob ich es verstehe.“


  Gabriel nickte und nahm einen tiefen Zug.


  „Sagen wir einfach: meine Schwester, Thomas, Laura, Frederic und ich sahen keine andere Möglichkeit.“


  "Frederic?"


  "Kathleens Freund. Als du mit ihr durch die Straßen gefahren bist, habe ich ihn zum Tor gebracht. Er wollte sich die Welt dahinter einmal ansehen."


  "Er ist durch das Dimensionstor geschritten?"


  "Ja. Er hat viele alte Bücher über diese Dimension gelesen. Geschrieben von Alchemisten und Zigeunern. Es gab einige, die den Weg hinein fanden, ohne zu sterben, und sogar wieder hinaus kamen. Dann haben sie das Ganze aufgeschrieben. Ziemlich wirres Zeugs. Fred kennt den Weg in diese Welt und er war bereit, das Risiko eines Übergangs einzugehen. Er hat es geschafft."


  Im Gegenteil zu ihrer besten Freundin, dachte Michelle. Diese ganze Scheiße war beinahe zu viel. Sie nahm sich selbst eine Zigarette und zündete sie an.


  "Bist du jetzt zufrieden?", fragte er.


  „Was soll denn das heißen, keine andere Möglichkeit?“


  Gabriel stöhnte auf und zum ersten Mal war er ihr unsympathisch. Michelle schaute ihn an. Er wirkte plötzlich arrogant, stolz an der Tür lehnend, lässig, und er strahlte eine Kälte aus, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Die Menschen in diesem Haus hatten sie um ihr Leben gebracht. Alle waren tot, dachte sie, niemand wird das hier überleben können. Ihre Wut kehrte zurück.


  "Verdammt noch mal", schrie sie ihn an und schlug gegen seine Schulter. Er reagierte nicht darauf und nahm einen Zug von der Zigarette. "Ihr habt über das Schicksal der ganzen Welt entschieden!"


  "Ich weiß. Und das war unsere Absicht. Glaube mir, Michelle, es hat alles einen Sinn."


  "Nicht so was, Gabriel", sagte sie. "Was habt ihr bloß getan? Ihr habt Milliarden von Menschen auf dem Gewissen. Ist dir das egal?"


  "Um ehrlich zu sein: ja."


  "Wollt ihr jetzt für alle Ewigkeit in diesem Haus gefangen bleiben und darauf warten, dass die Schattengestalten hier eindringen und euch töten?"


  "Erstens können sie hier nicht eindringen. Dir scheint nicht aufgefallen zu sein, dass wir in der näheren Umgebung Symbole an Bäume, Wände und Wege gemalt haben, die zur Verbannung dieser Kreaturen dienen. Des Weiteren möchte ich dir sagen, dass wir vorhaben, die Tore nach einem Tag wieder zu verschließen. Bis dahin müsste das Gröbste bereinigt sein."


  "Bereinigt? Wie redest du eigentlich?"


  Michelle schmiss eine Kerze vom Altar auf den Boden und trat wütend drauf, sodass sich das Wachs in die Ritzen ihrer Schuhsohle grub.


  „Ihr seid krank, weißt du das? Scheiße, ihr seid alle krank.“


  Gabriel sagte nichts.


  "Ich hau ab", sagte sie und lief die Treppe hinauf. Sie konnte nicht sehen, ob Gabriel ihr folgte. Als sie ins Wohnzimmer trat, stellte sie sofort fest, dass Kevin fehlte. Sie hatte die Tür so hart aufgerissen, dass alle Anwesenden erschrocken in ihre Richtung schauten.


  "Wo ist Kevin?", schrie Michelle und ging auf Kathleen zu, die gerade einen Zug von einem Joint nahm.


  "Er war noch müde. Da habe ich ihn nach oben in ein Gästezimmer gebracht."


  Michelle drehte sich um. Laura hatte gesprochen, die noch immer vor dem Fernseher die Nachrichten verfolgte.


  "Hol ihn!", befahl sie ihr.


  "Wieso?"


  "Ich weiß jetzt alles über euer Treiben."


  Michelle schaute abwechselnd zu jedem Einzelnen im Raum. Gabriel hatte mittlerweile das Wohnzimmer erreicht und blieb an der Tür stehen.


  "Ich dachte schon, die Schatten seien bösartige Kreaturen, aber ihr seid viel schlimmer."


  "Jetzt bleib mal locker, Mädchen", sagte Thomas und erhob sich von seinem Stuhl.


  "Halt dein Maul, Thomas. Ihr seid alle krank. Wie könnt ihr so was nur verantworten? Mir ist es scheißegal, wie ihr die Tore öffnen konntet, schwarze Magie, Beschwörung, der ganze Dreck. Ist mir alles scheißegal. Wichtig ist, ihr habt es getan. Und das könnt ihr doch nicht einfach tun."


  "Es ist einfacher, als du denkst", antwortete Gabriel.


  "Für euch vielleicht, aber ich habe dadurch mein Leben verloren."


  Und dann verschwand ihre Wut so schnell, dass sie nur noch auf die Knie fallen konnte und anfangen zu weinen. Warum nur?, fragte sie sich, warum? Sie spürte, wie sie umarmt wurde. Kathleen hatte sich zu ihr gehockt.


  "Ich verstehe deine Reaktion", sagte sie leise.


  "Wie freundlich, Kathleen. Dadurch kannst du nichts wieder gut machen, verstanden?" Michelle stand wieder auf, Tränen rannen über ihr Gesicht, und sie schaute auf ihre Mitschülerin hinunter. "Nichts kann das wieder gut machen."


  "Du solltest trotzdem bei uns bleiben", sagte Gabriel, "Dort draußen ist es nirgendwo mehr sicher. Die Schatten haben so langsam die ganze Welt eingenommen. Wie spät haben wir es denn?"


  "Zwanzig vor sieben", antwortete Thomas, der sich wieder gesetzt hatte.


  "Also noch ungefähr fünfzehn Stunden, bis Frederic zurück sein muss."


  Gabriel stellte sich neben Michelle und schaute ihr in die Augen. Jetzt war wieder diese Anteilnahme in seinem Blick und es kotzte sie an.


  "Ihr wollt die Tore wieder schließen?", fragte sie.


  "Ja, um halb elf. In etwa vierundzwanzig Stunden nach der Öffnung."


  "Also, ich werde nicht bleiben. Warum sollte ich? Ich werde schon ein anderes Versteck finden. Holt Kevin! Ich nehme ihn mit."


  "Wenigstens der Junge sollte für dich ein Grund sein, dein Vorhaben zu überdenken."


  "Wieso?"


  "Kevin hat ein kleines Problem mit seinem Freund."


  "Mit Benny?"


  "Ein Dämon", antwortete Gabriel und nickte, "der ist ebenfalls aus der anderen Welt. Dasunia heißt er in der hiyletanischen Sprache. Er nistet sich in den Gehirnen sich selbst erkennender Lebewesen ein, erscheint als Licht. Erst ist er dein Freund, dann macht er dich langsam aber sicher zu seinem Sklaven, indem er dich in den Wahnsinn treibt. Letztendlich vernichtet er die Person und programmiert die Zellstruktur des Gehirns neu. Laura berichtete mir, dass Kevin einen Dasunia im Kopf hat. Sie hatte sich vorhin kurz mit ihm darüber unterhalten. Und es scheint noch nicht zu spät für den Jungen zu sein."


  „Verdammt!“, schrie sie ihn an, „verdammt, verdammt, verdammt!“ Dann sank sie wieder zu Boden und blieb wie ein kleines Kind im Schneidersitz vor Kathleen sitzen, die noch immer hockte. Ich kann also wirklich nicht gehen, dachte Michelle. Sie kannte den Jungen zwar noch nicht lange, aber sie mochte ihn. Sie wollte nicht, dass er zu einer willenlosen Kreatur wurde.


  "Und ihr könnt ihm helfen?", fragte sie und wischte sich dabei endlich ihre Tränen aus dem Gesicht.


  "Nur mit deiner Hilfe. Unser fünfter Mann fehlt. Frederic ist ja verhindert. Um die Formeln zu aktivieren, brauchen wir an jeder Ecke des Hiyleta eine Person. Verstehst du?"


  "Ja."


  „Fünf Ecken für fünf Dimensionen“, sagte Kathleen und reichte Michelle den Joint. Sie streichelte ihr über den Rücken. "Rauch! Das beruhigt."


  Michelle nahm drei Züge und gab den Joint wieder zurück. Sie wusste nicht, wie lange sie vor sich hingestarrt hatte, aber es waren wohl nur Sekunden gewesen. Sekunden, in denen sämtliche Emotionen zu verblassen schienen, bis sie nur noch eines denken konnte.


  „Dann lasst uns den Teufel aus Kevin treiben.“


  


  


  V


  


  Sie trugen den Jungen in den Keller und legten ihn in die Mitte des Hiyleta. Er lag auf dem Rücken und seine Beine schauten hinaus. Gabrial brachte den kleinen Körper mit Hilfe von seiner Schwester in eine seitliche Position und winkelte die Beine an. Kevin schlief tief und fest, aber Michelle glaubte nicht mehr, dass er schlief. Er war in einem bewusstlosen Zustand, in dem der Dasunia an ihm arbeiten konnte. Nur eine Kerze auf dem Altar erhellte den Raum. Die Wände um sie erschienen als ein schwarzes Nichts.


  Thomas, Laura und Kathleen setzten sich jeweils vor eine Ecke des Zeichens und kreuzten ihre Beine zu einem Schneidersitz. Gabriel war zum Altar gegangen und hatte vor sich ein Buch aufgeschlagen. Michelle hatte sich an die Tür gelehnt und wartete darauf, dass Gabriel ihr sagte, was sie zu tun hatte.


  "Hast du was gefunden?", fragte Laura, der es anscheinend nichts ausmachte, das ihr Samtkleid nun vom Boden schmutzig wurde.


  "Einen Moment noch."


  Gabriel hielt einen Finger hoch, als Zeichen zum Warten, und drehte sich zu Michelle, nachdem er fertig gelesen hatte. Er reichte ihr eine silberne Kette mit einem Symbol, das Michelle an Nebel erinnerte.


  "Hänge das um und setze dich zu uns. Je früher wir beginnen, desto weniger kann der Dämon deinem jungen Freund noch schaden."


  Gabriel setzte sich nun in eine leere Ecke des Hiyleta. Dort war das Zeichen gemalt worden, das an seinem Ohrring war. Michelle hängte sich die Kette um und ließ sich im Schneidersitz nieder, vor der letzten, freien Ecke.


  "Jeder", erklärte Kathleen, "muss bei der Zeremonie die Kraft seiner im zugeschriebenen Dimension in sich aufnehmen. Wenn mein Bruder die Formel spricht, geschieht das fast automatisch. Die Wörter haben einen hypnotisierenden Klang, vor dem du dich auf keinen Fall fürchten solltest. Lass dich einfach fallen und höre zu."


  "Okay, ich werde es versuchen", gab Michelle zurück. Sie dachte an das eine Mal, als Christina und sie Gläserrücken versucht hatten, nur zum Spaß, wie so vieles, und nichts dabei heraus gekommen war außer Gelächter und schmutzige Worte. Und auch jetzt war ihr nach Lachen zumute. Alles wirkte so gestelzt und unecht. Pass auf, dass die fremde Energie dich nicht tötet! Was für ein Quatsch, hätte sie gestern noch gedacht.


  "Versuchen reicht nicht", sagte Thomas plötzlich, "du musst das hinkriegen, sonst haben wir ganz schlechte Karten."


  "Da hat er Recht", stimmte ihm Gabriel zu, "Wenn der Geist nicht fähig ist, die Kraft in sich aufzunehmen oder er gestört wird, wird die Person, die sich diesen Fehler erlaubt hat, zum Nichts. Ohne Verstand, ohne Erinnerung, ohne irgendeine Möglichkeit, auf seine Umwelt zu reagieren."


  "Ich werde meinen Geist befreien", sagte Michelle ernst und schaute jedem Einzelnen in die Augen. Der Drang zum Lachen erstarb.


  "Schwöre es!", rief Thomas nervös, "Ich habe keine Lust, drauf zu gehen."


  "Bleib du mal ganz cool, Thomas", sagte Laura. "Wer ist denn derjenige, der Michelle vorhin erschießen wollte?"


  Thomas murmelte vor sich hin. Es klang nach Was geht mich der scheiß Junge an?


  "Dann können wir also beginnen", sagte Gabriel. Das Buch hatte er nun vor sich auf seinen Beinen. "Der Dasunia wird für einen Moment vor unser aller Augen seine wahre Gestalt annehmen. Nicht aus der Fassung bringen lassen."


  "Verstanden", gab Michelle zurück.


  "Gut. Ich werde jetzt die Formel lesen." Seine Stimme wurde leiser. "Lasst die Worte ruhig und gelassen auf euch wirken. Bereit?"


  "Ja", antworteten die restlichen Anwesenden wie aus einem Mund.


  Gabriel nickte und rezitierte die ersten Sätze aus dem Buch. Worte, die Michelle noch nie vernommen hatte, wie Geräusche, berauschend und brennend. Ein wohliger Schauer legte sich über ihren Körper und es war ihr fast peinlich, als sie bemerkte, dass sie davon sexuell erregt wurde. Während Gabriel sprach, wurde sie so feucht zwischen den Beinen, dass ihre Unterhose nass wurde. Es waren nur Worte und doch waren sie so viel mehr, sie hatten Gestalt und Hände.


  Gabriel sprach nun lauter und es wurde dringender, es war, als ob seine Hand direkt zwischen ihren Beinen war und sie streichelte. Und gleichzeitig durchströmte sie ein Gefühl der absoluten Gleichgültigkeit, als ob alles nicht mehr zählte. Seltsam ausgeglichen und unberührt. Sie unterdrückte ein Seufzen. Ein leises Pochen zog über ihre Schläfen. Ihre Haut straffte sich, ihre Gedanken wurden zu zerflossenen Worten in einem Universum ohne Raum und Zeit. Sexuelle Lust, Glück, ein tiefes Gefühl der Verbundenheit mit anderen und allem. Ein Gefühl der Schwerelosigkeit übermannte sie, dann hob sie ihre Arme und als sie kurz ihre Augen öffnete, sah sie, dass alle es ihr gleich taten. Was hier unten im Keller geschah, war zugleich erregend und verwirrend.


  Die letzte Zeile der Formel war erreicht, dann erstarb Gabriels Stimme und jeder von ihnen fiel in seinen eigenen Singsang. Bis Thomas zu schreien begann. Ein hoher, greller Ton erfüllte den kleinen Raum.


  Ich sehe ihn, dachte Michelle, ohne sich von dem Schrei irritieren zu lassen. Obwohl meine Augen geschlossen sind, kann ich ihn sehen. Er schwebte über Kevin, der Dasunia. Sie konnte die Erscheinung des Dämons aber nicht in Worte fassen. So etwas hatte sie noch nie in ihrem Leben gesehen. Formen ohne Gliedmaßen, umhüllt von einem schwarzen Schein.


  "Ich drehe durch", schrie Thomas. Alle öffneten die Augen. Er hielt sich den Kopf, presste seine Hände gegen die Schläfen, als wollte er sich zerdrücken. "Aufhören! Ich kann nicht mehr!"


  Michelle sah nun die Gestalt über Kevin schweben. Sie sah genau so aus wie mit geschlossenen Augen, als würde ihre Präsenz die Lider durchbrechen. Ein Lichtstrahl, ständig seine Farbe verändernd, trat aus ihr und traf Thomas in die Stirn. Er schrie noch lauter auf, dann verfärbte sich seine Hautfarbe. Dunkler, wieder heller, bis sie schließlich kreideweiß blieb. Seine Augen wurden ausdruckslos. Er fiel nach hinten und zuckte unkontrolliert mit Armen und Beinen, bis er schließlich regungslos liegen blieb und an die Decke starrte. Der Dasunia war verschwunden.


  "Was ist mit ihm?", fragte Michelle, aber es war ihr eigentlich egal. Sie war noch immer feucht und das warme Gefühl der Worte war noch nicht gewichen. Es umhüllte sie wie eine Schutzmauer. Nichts konnte ihr geschehen, nichts brachte sie durcheinander.


  "Das, wovor ich gewarnt habe", antwortete Gabriel, "Ich wusste es."


  "Ich auch", sagte Kathleen. "Dieser Arsch hatte wirklich keine Ahnung."


  "Wo ist er hin?"


  "Der Dasunia ist in seine Dimension zurückgekehrt."


  "Und Kevin kann nichts mehr passieren?"


  "Eigentlich nicht. Wir haben aber keinen fünften Mann mehr. Das erschwert uns das Tore-Schließen ungemein."


  "Was ist mit diesem Frederic?"


  "Wenn er es schafft", sagte Laura.


  "Natürlich wird er es schaffen", zischte Kathleen, "Er kennt den Weg."


  "Sicher. Aus den Büchern."


  „Halt die Fresse.“


  Gabriel war aufgestanden und beugte sich über Thomas, fühlte seinen Puls.


  "Auf dem Minimum", war sein Kommentar, "Wir lassen ihn hier. Er ist sowieso verloren. Ein geistloser Zombie."


  Gabriel lud Kevin auf seine Schulter und bat die drei Mädchen, ihm nach oben zu folgen. Dann verließ er den Raum und stieg die Treppe hinauf. Die drei folgten ihm und gingen zurück ins Wohnzimmer. Michelle setzte sich vor den Fernseher.


  "Will noch jemand einen Drink? Ich gehe nach drüben", fragte Laura.


  "Ein volles Glas Whiskey, bitte", antwortete Michelle.


  "Und mir kannst du ein Glas mit Amaretto bringen."


  Kathleen setzte sich an den kleinen Schreibtisch, um einen weiteren Joint zu drehen. Laura verließ den Raum. Michelle griff sich die Fernbedienung und suchte einen Kanal, auf dem noch gesendet wurde. Die Schattendinger mussten schon fast alles erobert haben. Nur auf einem Sender noch wurden Nachrichten gezeigt. Ein Mann mittleren Alters, dessen Anzug ihm verrutscht war, stand vor der Kamera. Der Hintergrund im Studio war kalkweiß. Er hielt ein halbvolles Glas in seiner Hand und grinste verzweifelt in die Kamera.


  "Gestern Abend", lallte er, "habe ich noch mit meiner Frau und meinen beiden Töchtern zu Abend gegessen. Nun sind sie tot. Sie sind alle tot, wisst ihr? Nichts macht mehr noch Sinn. Ich gebe diese Meldungen schon seit fünf Uhr durch. Wenn noch Überlebende da draußen sind, holt uns ab! Bitte!"


  Er fiel auf die Knie und weinte bitterlich. Sein Körper zitterte, dann sah er wieder auf.


  "Wir müssen uns doch verteidigen."


  Ein Mann lief ins Bild und reichte dem Sprecher einen Zettel.


  "Oh", sagte er und lachte, "eine neue Meldung ist gerade eingegangen. Der amerikanische Präsident, der unsere letzte Hoffnung gewesen war, wurde in einem Gefangenenlager in Death Valley gesichtet."


  Er schmiss den Zettel von sich und schaute an der Kamera vorbei.


  "Das bringt doch nichts mehr. Lasst uns Schluss machen. Wer sollte uns jetzt noch zuschauen?"


  "Hast recht", rief jemand. Kurz darauf kam der Mann, der dem Sprecher den Zettel gereicht hatte, ins Bild. Der Kameramann rief ein leises "Okay" und gesellte sich zu ihnen. Sie nahmen sich in die Arme und starrten sich sprachlos an.


  "Das ist das Ende", sagte der Sprecher. "Macht´s gut da draußen. Wir sehen uns..."


  Michelle schaltete den Fernseher aus.


  "Und, gibt es was Neues?", fragte Laura, die sich neben sie gestellt hatte und ihr eine Flasche reichte. Als Michelle ungläubig blickte, erwiderte sie darauf: "Du wirst später noch was trinken wollen."


  "Danke. Und nein, nichts Neues. Die Menschheit ist ausgerottet. Wie ihr es wolltet."


  Laura ging zu Kathleen, ohne einen Kommentar abzugeben.


  Gabriel betrat das Wohnzimmer und setzte sich an den Schachtisch.


  "Hat jemand Lust auf eine Partie?", fragte er.


  Michelle trank zwei Schlucke, gesellte sich zu ihm, stellte die Flasche neben das Schachbrett und nahm auf dem gegenüberliegenden Stuhl Platz.


  "Nur wenn ich beginnen darf", sagte sie.


  "Okay."


  Kathleen hatte den Joint fertig gedreht und zündete ihn an. Laura stellte sich den Sessel vom Fernseher neben den Schachtisch und betrachtete das Spiel.


  


  Es wurde nicht mehr viel geredet. Um zwölf Uhr dreiundvierzig hatte Michelle ihre dritte Partie gewonnen. Gabriel überließ Laura den Stuhl, nahm den Sessel und setzte sich wieder vor den Fernseher, aber es gab nur noch Schnee. Gegen dreizehn Uhr gingen Laura und Kathleen in die Küche, um Essen zu machen. Sie aßen im Speisezimmer. Kevin wachte am frühen Nachmittag auf und betrat das Wohnzimmer gegen halb drei. Laura kümmerte sich um ihn. Sie setzten sich an den Schachtisch und starteten ihre erste Partie. Michelle hatte sich zu Kathleen an den kleinen Tisch gesellt und lernte von ihr, wie man Joints drehte. Das war das Ende der Welt und Michelle war es jetzt egal.


  


  


  Kapitel Fünf


  Tanz mit dem Teufel


  


  


  I


  


  Eine bedrückende Ruhe hatte sich über das Haus gelegt, seit Thomas von dem Blitz nieder gestreckt worden war. Und sie währte so lange, bis ein weiterer Joint, den diesmal Michelle drehte, dreimal die Runde gemacht hatte und ausgedrückt wurde.


  Dann klingelte es an der Tür.


  "Frederic!", rief Kathleen und stürzte aus dem Wohnzimmer. Michelle schaute Gabriel fragend an.


  "Sie sind zusammen", erklärte er ihr.


  "Seit vier Jahren ein Paar", fügte Laura hinzu.


  Michelle nickte und fragte sich, ob sie je wieder eine Beziehung führen würde. Die Tür des Wohnzimmers stand weit auf und sie ging zur Schwelle, um bis zur Haustür sehen zu können. Kathleen hatte sie geöffnet und vor ihr standen drei Personen. Ein Mädchen und zwei Jungs. Das Mädchen hatte blonde, strähnige Haare, ließ ihren Kopf hängen und wurde von ihren Begleitern mit jeweils einer Hand unter den Schultern gestützt. Ihre Kleidung war zerrissen. Sie wirkte abwesend. Die beiden Jungs trugen diverse Markenkleidung – schwarze Regenjacken mit Kapuze, weite Hosen und Turnschuhe. Sie hatten kurze, schwarze Haare und waren womöglich Brüder. Zwillinge, dachte Michelle. Ihre Augen lagen tief in dunklen Höhlen und blinzelten bedrohlich. Ihre Münder waren nur Striche in der faltenlosen Haut. Spitz zulaufende Nasen und abstehende Ohren rundeten den ersten, negativen Eindruck ab.


  "Was wollt ihr?", hörte Michelle ihre Mitschülerin fragen. Damit stand fest, dass keiner der beiden Jungs Frederic war. Der rechte der beiden Brüder hob seinen freien Arm auf Brusthöhe und hielt Kathleen eine Pistole vor das Gesicht. Eine Automatik, dachte Michelle, ohne Trommel in der Mitte.


  "Lasst uns rein!“, befahl er. „Da draußen ist die Hölle los.“


  "Okay", antwortete Kathleen widerwillig und trat zur Seite. Die drei gingen in die Eingangshalle. Dabei richtete er weiterhin die Pistole auf Kathleen. Gabriel hatte sich zu Michelle gesellt. Sie hörte sein Atmen und es klang ruhig und gelassen. Als er die Eindringlinge und die Waffe erblickte, trat er in die Eingangshalle.


  "Was ist hier los?", fragte er und schaute abwechselnd auf seine Schwester und den Jungen, der sie bedrohte. Der andere hob ebenfalls seinen freien Arm, eine weitere Waffe wurde auf sie gerichtet. Auf Michelle hatten sie noch nicht geachtet.


  "Wir brauchen Hilfe.“ Der Rechte deutete mit der Pistole kurz auf das Mädchen, das an ihren Händen hing. „Sie wurde von so einem Schattending angegriffen. Es hat ihr in den Nacken gebissen."


  "Und wieso kommt ihr hierher?"


  "Glück", sagte der andere, "dass wir überhaupt noch Überlebende gefunden haben. Können wir sie irgendwo hinlegen? Sie braucht Ruhe."


  "Oben sind Gästezimmer", antwortete Kathleen.


  "Okay", sagte der Junge. "Du", er deutete auf Gabriel, "hilfst mir, sie nach oben zu bringen." Der Junge, der nicht gesprochen hatte, ließ das Mädchen los. Gabriel übernahm das Stützen. Warum er auf einmal so bereitwillig mithalf, war Michelle nicht ganz klar, aber vielleicht war es seine Art, die Situation unter Kontrolle zu kriegen. Nach allem, was sie bisher erfahren hatte, wusste sie, Gabriel ließ sich von Männern mit Pistolen nicht beeindrucken.


  "Lars", sagte der Junge zu seinem Bruder, "du bleibst hier und achtest auf sie."


  "Alles klar."


  Gabriel und der Fremde schritten mit dem Mädchen langsam die Treppe hinauf. Lars richtete seine Pistole weiter auf Kathleen und damit kehrte er Michelle den Rücken zu.


  "Was macht ihr hier?", fragte er.


  "Was denkst du denn?", entgegnete Kathleen.


  "Keine Witze, Kleine. Diese Waffe habe ich heute schon mehrmals benutzt. Ich musste einige Leute töten."


  "Ich auch", sagte Michelle. Lars drehte sich um, blickte sie verwirrt an und richtete schließlich die Pistole auf sie. Seltsam ruhig blieb sie, so ruhig wie Gabriel. Eine Waffe, die sie erschießen konnte. Das schockierte sie nicht mehr.


  "Wie viele sind noch hier?"


  "Zwei", antwortete sie, "im Wohnzimmer."


  Lars ging an ihr vorbei und erblickte Laura und Kevin am Schachtisch. Sie waren so versunken gewesen in ihr Spiel, dass sie nicht auf das Klingeln geachtet hatten. Jetzt schauten sie hoch und Lars nickte kurz, dann ging er wieder in die Eingangshalle. Die beiden nahmen ihre Partie wieder auf. Michelle hätte beinahe gekichert.


  Lars befahl ihnen, in das Wohnzimmer zu gehen.


  "Sind Waffen nötig?", fragte Kathleen, während sie an ihm vorbei ging.


  "Ich traue niemandem mehr", antwortete er und folgte ihr.


  Michelle setzte sich in den Sessel und Kathleen begann, am Schreibtisch einen weiteren Joint zu drehen. Lars hatte sich in die offene Tür gestellt und schaute abwechselnd in den Raum und zur Treppe.


  "Wer ist das?", fragte Kevin leise, während er seinen Läufer bewegte.


  "Keine Ahnung", antwortete Laura.


  "Es sind insgesamt Drei", sagte Kathleen und drehte einen Filter zusammen. "Das Mädchen wurde vergiftet."


  "Was?", sagte Laura. "Von den Yteda?"


  "Ja."


  "Wer sind die Yteda?", warf Michelle ein.


  "Die Schattendinger."


  Lars hatte das Gespräch aufmerksam verfolgt und die Treppe im Eingangsbereich außer Acht gelassen.


  "Ihr kennt euch damit aus?", fragte er.


  "Ein wenig", antwortete Kathleen. Jeder der Vier ging wieder seiner Tätigkeit nach.


  Lars durchbrach die Stille nach wenigen Sekunden.


  "Könnt ihr Natalie helfen?", fragte er.


  "Möglich", sagte Kathleen abwesend.


  Lars ging zu ihr und hielt ihr die Pistole an die Schläfe.


  "Gib gefälligst normale Antworten. Ich habe nichts mehr zu verlieren."


  "Ich auch nicht", sagte sie und drehte den Joint zu Ende.


  "Verdammt, sie ist meine Freundin."


  "Na und", gab sie zurück, "mein Freund hat auch Probleme."


  "Wer? Der Typ?"


  Er deutete mit der Waffe nach draußen.


  "Das ist ihr Bruder", sagte Michelle. Sie mochte ihn nicht, von Anfang an war ihr nur ein Wort eingefallen, als sie die drei Fremden in der Haustür erblickt hatte: Ärger. Lars war offensichtlich nervös und aufgedreht. Wenn sie ihn ansah, sträubten sich ihre Nackenhaare. In ihrem früheren Leben – verdammt, bis gestern – war sie solchen Typen häufiger begegnet, vor allem auf dem Kiez, wenn Christina und sie tanzen gegangen waren. Lars strahlte diese dümmliche Männlichkeit aus und sie zweifelte daran, dass diese Natalie tatsächlich seine Freundin war. Vielleicht kam es bald zu einer Katastrophe, dachte sie. Wie er selbst gerade gesagt hatte, man konnte niemandem mehr trauen.


  "Wer hat dich gefragt?", stieß Lars hervor. Seine Augen öffneten sich weit, die Pupillen waren zu klein, als hätte er Drogen genommen. Andere als das, was sie hier rauchten. Er ging zu ihr und hielt Michelle die Waffe vor das Gesicht.


  "Was ist hier los?"


  Gabriel und der andere Fremde hatten das Zimmer betreten.


  "Die verarschen mich, Mann", sagte Lars.


  "Cool bleiben", sagte sein Bruder, "Wir wollen doch nicht, dass noch mehr Leute sterben, oder?"


  "Nein." Lars nahm seine Pistole runter und gesellte sich zu ihm.


  "Ich bin Andreas, das ist mein Bruder Lars", stellte der Fremde sich vor. Gabriel stellte die Restlichen im Raum vor und setzte sich zu Michelle auf die Lehne des Sessels.


  "Und was wollt ihr jetzt tun?", fragte er.


  "Sie können Natalie helfen, Andy", sagte Lars seinem Bruder, "Sie kennen den Namen dieser Schattendinger und scheinen noch viel mehr zu wissen."


  "Ist das wahr?", fragte Andreas, holte sich eine Zigarette aus der Innenseite seiner Jacke und zündete sie an. Gabriel warf seiner Schwester einen kurzen, nachdenklichen Blick zu.


  "Sicher", antwortete Kathleen und rauchte die ersten drei Züge des Joints, dann gab sie ihn an ihren Bruder weiter.


  "Ihr kifft, während das Ganze da draußen geschieht?"


  Zum ersten Mal schien Andreas überrascht. Michelle dachte, wahrscheinlich wusste er nichts von dem heimlichen Konsum seines Bruders.


  "Was willst du sonst tun?", sagte Gabriel. "Zu verlieren haben wir nichts mehr."


  "Also", sagte Andreas. "Ich will, dass ihr Natalie helft, verstanden!"


  „Willst du uns das befehlen oder bittest du um unsere Hilfe?“


  Andreas brauchte nicht lange, um zu antworten. Wahrscheinlich war er es gewöhnt, seine kleine Gruppe anzuführen, dass er automatisch so sprach. Er nickte schließlich.


  „Ich bitte um eure Hilfe.“


  "Dafür brauchen wir einige Dinge aus dem Keller", sagte Gabriel, hustete bei seinem letzten Zug und reichte den Joint weiter an Michelle.


  "Wieso aus dem Keller?", fragte Lars.


  "Weil dort unser geheimes Lager ist", erwiderte Kathleen.


  "Okay." Andreas überlegte kurz. "Mein Bruder geht mit dir in den Keller." Er deutete auf Gabriel. "Ihr müsst entschuldigen, aber wir trauen nicht mal unserem eigenen Arsch."


  Ach was?, dachte Michelle.


  "Schon klar", gab Gabriel zurück, stand auf und deutete Lars mit einer Hand zur Tür. Der schaute kurz zu Andreas, sah so aus, als ob er noch etwas sagen wollte, dann verließ er das Zimmer vor Gabriel.


  


  


  II


  


  "Kann ich auch mal ziehen?", fragte Andreas, nachdem Kathleen die Wohnzimmertür geschlossen hatte, und schaute auf die Rolle in Michelles Hand.


  "Sicher", antwortete Kathleen für ihre Mitschülerin. Michelle reichte ihm den Joint, woraufhin er vier tiefe Züge nahm, bevor er ihn an Laura weiter reichte.


  "Also", sagte er, entspannter nun, "was habt ihr hier veranstaltet?"


  "Was denkst du denn?", gab Kathleen zurück. Sie will ihn provozieren, dachte Michelle, hoffentlich weiß sie, was sie tut. Andreas stand in der Mitte des Zimmers und hielt seine Waffe locker an der Hüfte.


  "Kannst du keine normalen Antworten geben, oder was?", fragte er.


  "Dir nicht. Euer Auftreten hat mir nicht gefallen. Ich denke sogar, uns allen hat eure Cowboy-Scheiße nicht gefallen. Wieso braucht ihr Waffen, um uns um Hilfe zu bitten?"


  "Verdammt noch mal“, rief er und seine Gelassenheit schien verflogen. In seinen Augen lag ein Schmerz, den Michelle gerne begriffen hätte. "Weißt du, was wir alles erlebt haben, bis wir dieses Haus fanden? Nein, natürlich nicht. Kannst du auch nicht. Wir mussten einige Menschen töten. Aus heiterem Himmel haben sie uns angegriffen. Mit keinem konnten wir vernünftig reden. Sollten wir etwa nach so vielen Arschlöchern und dem ganzen Dreck auf einmal denken: Also, die Leute, die in diesem Haus leben, die sind bestimmt noch normal? Was glaubst du denn, bitte?"


  "Wo er recht hat, hat er recht", war Lauras Kommentar und gab den Joint wieder an Kathleen zurück.


  "Okay", stimmte Michelles Mitschülerin zu, "aber solltet ihr nicht langsam bemerkt haben, dass bei uns noch alles normal funktioniert?"


  "Nein", war Andreas´ Kommentar. Er wollte noch weiter sprechen, wurde aber durch das Öffnen der Tür gestört. Gabriel betrat das Zimmer. Jeder der Anwesenden starrte ihn fragend an. Sein T-Shirt war blutig, ebenso seine Hose. Sein Gesicht trug einen ruhigen aber dennoch gequälten Ausdruck.


  "Thomas ist aufgewacht", stellte er fest und ging zu Andreas.


  "Wer ist Thomas? Und woher kommt das Blut?" Dann weiteten sich Andreas' Augen in Erkenntnis. "Wo ist mein Bruder, du Arschloch?" Er hob seine Pistole und hielt sie Gabriel gegen die Schläfe.


  "Thomas hat uns vor der Tür zum Hiyleta-Raum überrascht", erklärte er seinen Freunden und nahm keine Notiz von der Bedrohung. "Er war ein Freund, der von einem bösen Geist besessen wurde. Ich wusste nicht, dass er noch lebte. Lars konnte ihm nicht mehr ausweichen. Thomas nutzte seine Finger, um die Magendecke..."


  "Das reicht", schrie Andreas, "zeig mir die Stelle!"


  "Ich weiß nicht, ob..."


  "Führ mich dahin!", schrie er weiter. Den Kolben der Waffe hatte er jetzt zurück gezogen. Michelle starrte wie die anderen auch so teilnahmslos, als würden sie einen Film im Fernsehen schauen.


  "Ich halte es für keine gute Idee, noch einmal...", versuchte Gabriel ein weiteres Mal umzustimmen. Es blieb beim Ansatz.


  "Du hast ihn umgebracht, nicht wahr?!"


  Andreas Stimme überschlug sich jetzt.


  "Was?" Gabriel schien ernsthaft überrascht.


  "Natürlich! Deswegen willst du nicht da hin. Wo auch immer es ist. Es gibt keinen Thomas. Ist doch so, oder?! Du Arschloch! Euch hat es ja von Anfang an nicht gefallen, wie wir hier aufgetreten sind. Ihr konntet Natalie gar nicht helfen. Richtig, du Penner?! Ein gutes Ablenkungsmanöver. Zu dumm für dich, dass ich die Waffe in der Hand halte."


  Er führte die Mündung der Pistole an Gabriels Körper hinab bis zum Bauch und drückte ab. Blut spritzte gegen die Wand und auf den Boden. Gabriel schrie kurz auf und stöhnte dann. Andreas drückte wieder ab, wieder in den Bauch. Langsam sank Gabriel zu Boden. Wie in Zeitlupe, dachte Michelle, ich hatte immer geglaubt, das war nur eine Redensart, aber hier geschah es jetzt, alles so langsam. Gabriel sank zu Boden und Andreas dreht sich um, aber in Slow Motion. Das Gefühl, einen Film zu schauen, verstärkte sich. Kurz nur kam ihr der irre Gedanke, dass sie eigentlich mit Christina auf dem Sofa in ihrem Haus saß, vor dem Fernseher, die Eltern auf einem Bankett.


  Dann nahm Michelle eine Bewegung aus den Augenwinkeln wahr, wandte ihren Kopf und sah Laura nach der Waffe auf dem Schachtisch greifen – sie war keinem der Brüder aufgefallen. Laura stürzte zu Andreas, der sich noch immer in seiner Umdrehung befand (Zeitlupe!). Bevor er sich auf eine neue Situation einstellen konnte, hatte Laura ihn erreicht. Sie packte ihn mit einem Arm um seinen Hals, hob die Pistole an seine Schläfe und drückte ab. Andreas zuckte, während sich eine blutige Masse aus Gehirn, Blut und Wasser über den Teppich verteilte. Laura schrie und drückte erneut ab, ließ Andreas nicht los, bis sie sämtliche Kugeln in seinen Kopf entladen hatte, bis nicht mehr viel von ihm oberhalb des Halses vorhanden war und der Körper von allein an ihr hinunter rutschte.


  Kathleen reichte den Joint an Michelle weiter. Die Energie der Tore schien mittlerweile so stark, dass selbst Kevin nichts mehr empfinden konnte. Er betrachtete das Schauspiel genauso teilnahmslos wie Kathleen und sie. Und nur Laura war zu einem Ausbruch der Gefühle fähig gewesen, weil ihr Freund angegriffen worden war.


  Gabriel bewegte sich nicht mehr. Er hatte seine Hände an seinem Bauch. Sein Gesicht trug einen schmerzverzerrten Ausdruck und seine Augen waren geschlossen. Unter ihm hatte sich Blut ausgebreitet. Laura hockte sich zu ihm und umarmte ihn. Ihr Gesicht und die Kleidung triefte vor Blut.


  "Gabriel?", flüsterte sie leise.


  Keine Antwort.


  "Verdammt, Schatz, sag was!"


  Gabriel blieb weiterhin stumm.


  Kathleen hatte sich zu ihr gesellt und umarmte sie. Laura schluchzte und drückte ihr Gesicht gegen Gabriels, gab ihm einen Kuss auf die Wange, die danach rot verschmiert war. Michelle stand auf und nahm Kevin vom Stuhl. Sie schloss ihn in ihre Arme. Sie wusste selbst nicht, warum sie es tat.


  "Tut mir leid für dich, Laura", flüsterte Kathleen.


  "Ja, mir auch", sagte sie und küsste ihn erneut.


  "Warum machen Leute so was?", fragte Kevin plötzlich und es klang gleichzeitig vollkommen überflüssig und wichtig. Michelle hatte keine Antwort darauf. Die Energie, die Angst, der Überlebenswillen?


  "Weil es in ihrer Natur liegt", antwortete sie schließlich.


  Michelle wollte gerade mit Kevin das Zimmer verlassen, als ein lautes, polterndes Geräusch an ihre Ohren drang. Aus der Küche. Zuerst wusste sie nicht, was das zu bedeuten hatte, dann fiel ihr Thomas ein. Die Falltür! Gabriel musste sie im Eifer des Gefechts verschlossen haben, denn das Poltern erklang rhythmisch, erneut und erneut, als wollte etwas hinaus. Oder hinein.


  Kathleen erhob sich und mit ihr Laura.


  "Wir haben ein Problem, Laura, und das muss beseitigt werden."


  "Ich weiß."


  Die beiden Mädchen gingen an Michelle vorbei und verließen das Zimmer. Michelle griff sich die Pistole aus Andreas' Hand. Dann setzte sie Kevin zu Boden, nahm ihn bei der Hand und gemeinsam traten sie hinaus in die Eingangshalle.


  Kathleen und Laura waren schon weiter in die Küche gegangen. Die Tür stand offen.


  "Bleib hier und warte", sagte Michelle zu ihrem Schützling, "Wer weiß, was in der Küche los ist."


  "Okay", antwortete Kevin und setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe.


  Das Poltern drang mit jedem Schritt, den Michelle tat, lauter an ihre Ohren. Ein leises Kichern und ein knurrendes Fluchen gesellten sich dazu, als sie die Küchentür erreicht hatte. In den Raum gelangt, fiel ihr erster Blick auf die Falltür. Durch den Griff war eine dicke Kette gezogen und an einem Eisenring auf dem Boden mit einem Schloss befestigt worden. Die Kette war etwas zu lang und jedes Mal, wenn Thomas von unten gegen die Falltür stieß, erhob sie sich für einige Zentimeter. Und schließlich diese Laute, die er ausstieß, die Michelle schon im Eingangsbereich vernommen hatte.


  Diese Szenerie erinnerte sie an einen Film, den Christina und sie am häufigsten geschaut hatten. Und sie dachte wieder an das Gespräch zurück, als ihre Freundin lautstark von den Effekten aus Tanz der Teufel berichtet hatte. Wie unrealistisch die Gedärme gewirkte hatten. Und dennoch, dieser Film war Kult. Bitte, dachte sie, lass mich aufwachen und auf dem Sofa sein, oder dem Sessel, der auf und nieder fuhr. Nur nicht hier. Aber als sie ihre Augen wieder öffnete, sah sie Thomas unter der Falltür und Laura und Kathleen ganz in seiner Nähe.


  Seine Augen drückten sich aus ihren Höhlen hervor und zusammen mit seinem weit aufgerissenen, übernatürlich großen Mund glich er einer Comic-Figur, einer Fratze, die es in dieser Welt nicht geben konnte. Aber diese Welt existierte nicht mehr.


  Kathleen versuchte die Falltür nach unten zu drücken, was ihr nicht gelingen wollte, als sie sich auf sie stellte, während Laura die Schränke durchsuchte.


  "Kann ich was helfen?", fragte Michelle und wusste dabei, dass die Frage überflüssig war. Jede Frage schien überflüssig. Kathleen warf ihr einen genervten Blick entgegen. So setzte sich Michelle an den Küchentisch und beobachtete das Geschehen. Sie vermisste Christina sehr in diesem Moment.


  


  


  III


  


  Kevin war froh, dass Benny nicht mehr da war. Aber nun trafen ihn seine Erinnerungen wie giftige Pfeile in seine Seele, seit er in einem fremden Bett aufgewacht war. Schmerzend stellte er fest, dass sein Licht Recht gehabt hatte. Sein Vater hatte seine Mutter getötet, und danach sich selbst. Und Kevin hatte das Ganze mit angesehen. Nur kam es ihm so vor, als wäre es vor Jahren geschehen. Vielleicht lag das an dem Dunst der vielen Joints, die geraucht worden waren. Eine wirkliche Erklärung kam ihm nicht in den Sinn, so beschloss er, die Dinge zu akzeptieren, wie sie waren, und sich darauf zu konzentrieren, was die Zukunft bringen mochte. Wenn es denn eine geben würde.


  Er hatte sich verändert. Die Beschwörung im Keller, die er nur unterbewusst mitbekommen hatte, hinterließ ihre Spuren in seinem Gehirn und damit in seinen Gedanken. Kevin dachte auf einmal an Frauen, wie sie wohl nackt aussehen mochten. Er betrachtete die Mädchen im Haus anders als noch bei seiner Ankunft – und die war erst wenige Stunden her. Besonders Laura erregte in ihm und zwischen seinen Beinen ein ungekanntes, seltsames Gefühl, wenn er den Ansatz ihrer Brüste im tiefen Ausschnitt ihres Kleides sah. Er wollte wissen, wie sie nackt aussah.


  Abwesend starrte er zur Haustür, während er auf der Treppe saß. Er sollte warten, bis Michelle wiederkam, als war er noch ein kleiner Junge. Bin ich doch auch, war sein nächster Gedanke, oder nicht?


  Hinter ihm raschelte es, dumpfe Schritte wurden laut. Jemand war zum oberen Treppenrand gekommen und ging nun langsam die Treppe hinunter. Kevin traute sich nicht, sich umzudrehen. Er hatte gehört, wie sie über das Mädchen gesprochen hatten, das gebissen worden war. Gabriel und der Fremde hatten sie nach oben gebracht, weil es ihr schlecht ging. Er überlegte, ob es möglich war, dass man durch einen Biss noch aggressiver wurde.


  Das Mädchen war nun näher zu ihm hinab geschritten. Ein leichter Schauer legte sich über Kevins Rücken. Er spürte Bewegungen hinter sich, leises Atmen, und ein säuerlicher Geruch stieg in seine Nase, als hätte sich jemand vor kurzem übergeben. Als ihn eine Hand an seiner rechten Schulter berührte, Kälte drang durch seine Kleidung, drehte er sich langsam um.


  Das Mädchen – Natalie, dachte er – grinste. Sie war blass und verschwitzt, als ob sie eine starke Grippe hatte, aber sie wirkte nicht erschöpft, sondern voll von Leben, zumindest einer Energie, die sie aufrecht hielt. Adern zeichneten sich deutlich unter der Haut ab, traten an der Stirn hervor wie kleine Würmer unter der Haut. Ihre Hand auf seiner Schulter drückte zu. Kevin zuckte zusammen und stieß einen leisen Schrei aus.


  Sie packte ihn mit ihrer zweiten Hand an der anderen Schulter und zog ihn in die Höhe. Der Druck erhöhte sich auf beiden Seiten. Sie krallte ihre Finger in das Fleisch und presste Haut und Knochen zusammen. Rote Stellen zeichneten sich unter seinem Pullover ab und es fühlte sich feucht an. Kevin wurde gezwungen seinen Kopf wieder nach vorne zu richten. Die Schmerzen wurden unerträglich. Dann schrie er, so laut und so stark, wie er nur konnte.


  


  Kathleen saß nun auf der Falltür und presste sich mit ganzer Kraft auf das Holz. Der Druck, den Thomas ausrichtete, wurde immer stärker, während ihre Kraft zu schwinden schien. Laura hatte endlich die richtige Waffe gefunden, ein armlanges Fleischmesser.


  "In sein Gesicht!", schrie Kathleen und ächzte unter jedem Stoß. "Ramm' ihm das Ding ins Gehirn! Na los!"


  Als Laura ihrer Freundin zur Hilfe eilte, vernahmen die Mädchen Kevins Schrei.


  "Ich gehe nachschauen", sagte Michelle, sprang vom Stuhl und verließ die Küche. Sie erblickte den ungleichen Kampf in der Eingangshalle. Natalie war nach unten geschritten und hielt weiterhin Kevin gepackt. Sie drückte den Jungen gegen die Wand und lachte schrill, irre. Wie eine Furie, dachte Michelle. Sofort drehte sie sich wieder um und rannte zurück in die Küche. Laura versuchte verzweifelt an Thomas' Kopf zu gelangen, während Kathleen wieder und wieder "Stich zu!" rief.


  "Das Mädchen ist aufgewacht!" schrie Michelle, um gehört zu werden. "Sie hat Kevin gepackt!"


  Laura drehte sich zu ihr um und reichte ihr die Pistole, die sie die Zeit über in der Hose gehabt hatte.


  "Schieße ihr die Augen raus", sagte sie, "Blinde Diener sterben. Die Schatten sind schon in der Nähe. Sie werden sie suchen. Beeile dich!"


  Schon hatte sich Laura wieder der Falltür zugewendet. Michelle dachte kurz darüber nach, warum sie nicht auch Thomas einfach erschossen, warum es ein Messer sein musste, dann sprintete sie wieder hinaus. Beim Verlassen des Raumes sah Michelle noch aus ihren Augenwinkeln, dass Thomas das linke Bein von Kathleen packte und es nach unten zog. Sie begann ebenfalls zu schreien.


  In der Eingangshalle hatte sich nichts verändert. Nach wie vor drückte Natalie, oder ihr Körper, der nun von etwas anderem besessen war, Kevin gegen die Wand. Mit der linken Hand hielt sie ihn fest, so hoch, dass seine Füße nicht mehr den Boden berührten, und mit der rechten kratzte sie ihm über die Brust, durch den Stoff und die Haut. Kevin schrie nicht auf, er wimmerte nur und starrte der Kreatur ins Gesicht. Natalies Mund war zu einem breiten Grinsen entzerrt. Und sie kicherte, verdammt, sie kicherte wie die Besessenen in Tanz der Teufel.


  "Kevin!", schrie Michelle. "Ich bin hier!"


  Ein Fehler, dachte sie im nächsten Augenblick, denn sofort ließ die Frau von Kevin ab, dass er keuchend zu Boden fiel. Er blieb regungslos liegen. Natalie lachte laut auf, als Michelle ihr in die Rippen schoss. Unnatürlich dunkles Blut floss aus der Wunde. Blitzschnell war sie bei ihr und packte Michelle mit einer Hand an der Kehle und mit der anderen den Arm, der die Waffe hielt. Dann drückte sie zu.


  Michelle rang nach Luft, doch bis auf den Schmerz spürte sie nichts mehr. Kein Sauerstoff drang in ihre Lungen. Natalie drückte so fest zu, dass es nur wenige Sekunden dauerte, bis Michelle nur noch Schwärze vor sich sah.


  Jetzt werde ich sterben, dachte sie. Schon wieder. Derselbe Gedanke, den sie schon gehabt hatte, als Maik auf sie eingetreten hatte, als der Schatten auf ihr gelegen hatte und seine Lichtstrahlen in sie presste. Aber jetzt war es sicher. Nur noch eine Frage von wenigen Augenblicken. Ihre Ohren waren betäubt, die Augen fühlte sich an, als würden sie aus ihren Höhlen treten und sie hatte auf einmal den Drang, ihre Blase zu leeren.


  Dann griff noch jemand nach ihrer Hand, in der sie die Waffe hielt. Erst dachte sie an Kevin, aber sie hörte sein Röcheln weiter entfernt. Michelle ließ die Pistole fallen, um der Person die Aktion zu erleichtern. Noch im Flug aber ergriff Natalie sie und schoss zwei Mal. Michelle sah nicht, wohin. Die Besessene ließ sie los und erlöst fiel sie zu Boden. Der Aufprall war hart, aber sie konnte wieder atmen und gierig sog sie Luft in ihre Lungen. Dann vernahm sie das Schreien, das von einem Weinen begleitet wurde. Natalie lachte wieder und kicherte verrückter als zuvor. Dann öffnete Michelle ihre Augen und sah Laura auf dem Boden. Natalie schoss ihr in den Kopf.


  Michelle sprang auf und versuchte, Natalies Hand zu packen, ihr die Pistole zu entreißen. Erst schüttelte sie sie ab, aber Michelle gab nicht auf. Sie prallte mit ihrem Ellenbogen hart gegen den Rücken und spürte nur Knochen und Haut. Den Moment der Überraschung nutzte sie, um an die Pistole zu kommen. Sie hielt die Mündung vor Natalies rechtes Auge und drückte ab. Die Angeschossene wurde zu Boden gerissen und sofort war Michelle über ihr und zielte auf das andere Auge. Ein Schuss, Blut spritzte aus der Wunde empor, und dort, wo die Kugel austrat, nahm sie Teile des Gehirns und Knochen mit zu Boden. Natalie lag augenblicklich still.


  So still wie die Ruhe, die sich plötzlich im Haus ausbreitete.


  


  


  IV


  


  Michelle starrte auf Natalie. Eitrige, klebrige Masse quoll aus ihren Augen, als wäre sie lebendig und suchte die Freiheit. Unter dem Kopf des besessenen Mädchen hatte sich eine mit blutigen Teilen des Gehirns vermischte Pfütze gebildet. Modriger Geruch ging von ihr aus und zum ersten Mal drehte sich Michelle der Magen um. Sie wendete sich von dem Anblick ab und lief mit einer Hand vor dem Mund in die Küche. Sie übergab sich in das Waschbecken. Dann ließ sie Wasser laufen und spülte ihren Mund aus. Der Geruch von Kotze erinnerte sie an den Schattenangriff.


  "Wer ist gestorben?", krächzte jemand leise hinter ihr.


  Michelle wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und drehte sich zu Kathleen um. Beim Betreten der Küche hatte sie nicht auf ihre Mitschülerin geachtet. Jetzt erkannte sie, was mit ihr geschehen war. Thomas' Kopf lag regungslos zwischen Falltür und Boden und auch hier hatte das Blut den Boden rot gefärbt.


  Kathleen war das rechte Bein ausgerissen worden, der Knochen ihres Oberschenkels ragte aus einer klaffenden Fleischwunde heraus. Sie lag in einer Pfütze aus Blut, Erbrochenem und zerfetztem Fleisch. Das Bein musste Thomas mit zu sich nach unten gezogen haben. Michelle konnte es nirgendwo sehen.


  "Laura", war Michelles Antwort.


  Kathleen stöhnte auf.


  "Was ist passiert?", fragte Michelle.


  "Siehst du das nicht?!", krächzte ihre Mitschülerin. Es klang nach dem Versuch zu schreien, gestoßen und wütend. "Dieser Wichser hat mir mein Bein abgerissen!"


  Kathleen begann zu weinen.


  "Tut mir leid."


  "Ja, mir auch“, schluchzte sie „Und jetzt verschwinde! Ich will in Ruhe verbluten."


  Michelle tat, was ihr befohlen wurde. Ohne ein weiteres Wort verließ sie die Küche. Als sie in die Einganghalle schritt, lag Kevin nicht mehr auf dem Boden, sondern hatte sich über Laura gebeugt. Sie ging auf ihn zu und schaute auf die Tote nieder. Sie hatte so viel Blut verloren, dass Lauras Gesicht kreideweiß war. Die Augen waren geschlossen und der Mund war nicht mehr als ein kleiner Schlitz. Ihre schwarzen Haare hingen wirr um den Kopf herum und verdeckten teilweise das Einschussloch. Kevin starrte der Toten ins Gesicht und bekam Michelles Ankunft nicht mit.


  "Was machst du da?", war ihre Frage.


  Kevin schaute mit verweinten Augen zu ihr auf.


  "Du mochtest sie, nicht wahr?"


  Michelle versuchte ihren Tonfall ruhig und doch kräftig klingen zu lassen. Er nickte als Antwort. Tränen rannen über seine Wangen, dann beugte er den Kopf wieder nach unten, verharrte mit dem Blick auf der Toten. Michelle war ahnungslos. Was sollte sie jetzt tun? Desorientiert blieb sie in der Mitte der Eingangshalle stehen und wälzte einen einzigen Gedanken in ihrem Kopf. Nun, da die Beschwörer des Weltuntergangs – Entschuldigung, Kathleen, korrigierte sie sich selbst, des Untergangs der Menschheit – alle tot waren oder bald sein würden, wer sollte die Tore wieder verschließen? Sie war sich mehr als sicher, dass kein Mensch auf der Erde, der überlebt hatte, etwas über die Tore, die Schattendinger und alles, was mit ihnen zusammenhing, wusste. Niemand außer ihr.


  Michelle wusste nicht einmal, was geschehen würde, wenn die Tore nach einem Tag weiterhin geöffnet blieben. Kathleen hatte gesagt, diese Schattengestalten würden von nun an auf dieser Erde leben. Wie einst die Menschen. Doch was geschah dann? Wenn einige Menschen den vollen Tag überleben sollten. Sie musste davon ausgehen, unter den sieben Milliarden Menschen gab es welche, die stark und intelligent genug waren, um sich ein sicheres Versteck zu bauen. Wie die Leute in diesem Haus.


  Sie spürte, wie die Energie der Tore und der Yteda, die nach Lauras Aussage in der Nähe waren, ihren Weg in ihr Gehirn fand. Ein Gefühl der Beklommenheit und des Verlassenseins aber auch der Wut schlich sich in ihr Gemüt und würde sie bald zu seinem Sklaven machen. Es war sicherlich nur noch eine Frage der Zeit.


  Hasch war noch vorhanden und sie hatte von Kathleen gelernt, wie man einen Joint drehte, aber Michelle wollte nicht mehr ihren Geist benebeln. Sie hatte nun alles verloren und in diesem Leichenhaus hatte sie nicht einmal mehr den Mut oder den Willen, weiter zu machen. Weiter zu leben. Die Zukunft konnte nur schlimmer werden und noch abstoßendere Dinge bereit halten.


  Michelle entschloss sich, die Energie auf sich wirken zu lassen.


  


  


  V


  


  Obwohl er Laura erst seit ein paar Stunden gekannt hatte, war sie tief in sein Herz vorgedrungen. Wenn er gewusst hätte, was es bedeutete, dann hätte Kevin gedacht, er war in sie verliebt. Ein Gefühl, so stark und wundervoll, wie er es noch nie erlebt hatte. Das Gegenteil von all dem anderen, das ihm seit gestern zugestoßen war. Kurz nur dachte er an seine Eltern und spürte den Schmerz des Verlustes so sehr, dass er wütend wurde. Warum hatten Laura und die anderen dieses Unheil heraufbeschworen? Warum war er nicht wütend auf sie, sondern auf das, was geschah?


  Er wendete endlich seinen Blick von ihr ab, von der blutbesudelten Schönheit, die sein Dasein ergänzt hatte. Michelle hatte ihn eben angesprochen, aber er konnte sich durch das Weinen nicht darauf konzentrieren. Jetzt nickte er sich zu, schaute zum Wohnzimmer und lauschte der Stille. Auf der Schwelle stand Michelle und starrte vor sich hin. Kevin stand aus der Hocke auf und ging zu ihr.


  "Was machen wir jetzt?", fragte er.


  Michelle schaute an ihm vorbei. Sie schien die Frage gar nicht gehört zu haben.


  "Michelle?"


  Keine Reaktion.


  "Michelle, was sollen wir jetzt machen?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Alle im Haus sind tot", sagte er, "nur wir nicht. Ist das ein Zeichen?"


  "Ich weiß es nicht."


  Kevin sah, dass sie zitterte.


  "Was ist mit dir, Michelle?"


  "Was soll schon sein?", sagte sie. Jetzt schaute sie ihm in die Augen und ihr Blick gefiel ihm nicht. "Die Tore können nicht mehr geschlossen werden und wir sind nur noch hoffnungslose Fälle."


  Angst stand ihr im Gesicht, eine Angst, die Kevin vorher nie an ihr bemerkt hatte. Michelle hatte sich verändert.


  "Es gibt immer eine Möglichkeit“, sagte er. „Irgendwo müssen noch andere sein."


  "Das glaube ich nicht."


  Sie ging an ihm vorbei und setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe, in die Nähe von Lauras Leiche.


  "Ich glaube es schon. Man darf die Hoffnung nicht aufgeben."


  "Was weißt du schon, Kevin? Wir sind verloren. Das ist alles."


  Er wollte ihr sagen, dass er sich verändert hatte, dass er sich reifer fühlte und bereit, etwas zu unternehmen, ließ es aber bleiben.


  "Wir werden durchdrehen und uns gegenseitig zerfleischen", stellte Michelle fest.


  "Da ist doch noch Hasch, oder?"


  "Sicher, aber was nützt das? Irgendwann haben wir alles geraucht."


  "Genau. Und bis dahin sollten wir andere Leute gefunden haben."


  "Oh, Kevin. Du bist naiv..."


  "Du bist naiv", fiel er ihr ins Wort. "Du meinst, dass das, was du denkst, der Wahrheit entspricht. Im Prinzip aber bist du nur in deinem Pessimismus gefangen, der es dir nicht befähigt, klar und sachlich zu denken."


  Wow, dachte er. Habe ich das gerade formuliert? Woher kamen diese Worte?


  "Ich will sterben", sagte sie. "Ich habe nichts mehr zu verlieren. Niemand steht mehr an meiner Seite..."


  "Und was ist mit mir?"


  "Verdammt, Kevin! Kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich nicht mehr leben will?"


  "Nein", sagte er, "das kann ich nicht. Nur weil die Welt mit diesen Schattendingern übervölkert ist, heißt das nicht, dass wir das nicht ändern können."


  "Warum denn wir?"


  "Weil wir zwei der wenigen Überlebenden sind. Jemand muss doch den Anfang machen. Steh' auf, Michelle! Du bist so stark. Das weiß ich."


  Michelle sagte nichts, winkte aber mit ihrer rechten Hand ab und gab ihm zu verstehen, dass er Scheiße redete.


  "Du bist scheiße", fuhr er sie an, "Ich werde jetzt einen Joint drehen. Und ich würde dir empfehlen mitzurauchen."


  Er stand auf und verließ die Halle.


  


  Michelle schaute zum Kronleuchter hinauf, dann nach unten auf die Tote. Lauras Blut war noch nicht getrocknet und es sah verlockend aus. Sich darin zu baden, musste ein Genuss sein. Die Energie der Yteda verstärkte den Druck in ihrem Gehirn.


  Sie hatte sich entschieden, es auf sich wirken zu lassen. Wieso auch nicht? Es machte vieles einfacher und die Energie schien dankbar über diese Einladung, schlich sich wie ein allesfressendes Monster in ihren Geist. Sie wollte sich nicht wehren. Nur ihr Verstand schien als kleines Licht im Unterbewusstsein und beobachtete das Treiben aus Distanz. Sie stellte sich vor, wie es war, dem Tod durch die Schattengestalten zu entgehen, dafür aber im Haus zu sterben.


  Wie lange dauerte es, Kathleen das andere Bein herauszureißen oder sollte sie es besser absägen? Michelle öffnete die Augen, weil sie vor sich ein Geräusch hörte. Kevin war in die Eingangshalle gekommen, mit einem fertig gedrehten Joint in der Hand.


  "Ich habe aufgepasst", sagte er, lächelte und zeigte mit dem rechten Zeigefinger stolz auf die Rolle in seiner Hand, "Hast du Feuer?"


  "Sicher."


  Michelle griff in ihre rechte Hosentasche und zog ihr Feuerzeug heraus. Sie schmiss es ihm vor die Füße, während sie überlegte, ob sie ihm zuerst die Zehennägel oder die Zähne herausreißen sollte.


  "Danke", sagte er genervt. "Du bist also immer noch nicht vernünftig."


  Der Joint fraß Feuer und Kevin nahm den ersten Zug in seinem Leben. Hustend drehte er sich im Kreis und krümmte sich, den Hals mit einer Hand umklammert, bevor er den zweiten Zug nahm.


  "Schmeckt echt scheiße", war sein Kommentar.


  "Okay", sagte Michelle, "ich rauche mit."


  


  


  VI


  


  Kathleen lebte noch, als Michelle sie gegen halb vier aufsuchte. Sie hatte sich mittlerweile auf einen Stuhl gesetzt und trank ein Glas Milch. Welche Schmerzen sie bei ihren Bewegungen empfinden musste, zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. Tiefe Furchen zierten ihre Stirn und ihre Augen waren blutunterlaufen. Die große Wunde an ihrem Unterkörper hatte aufgehört zu bluten, nur durch einzelne, kleine Löcher sickerte die rote Flüssigkeit noch durch und tropfte zu Boden, wo sie sich mit Kotze mischte.


  Bevor sie das Haus verlassen würde, wollte Michelle noch wissen, warum. Warum die Leute in diesem Haus das alles getan hatten. Warum war es die einzige Möglichkeit gewesen? Und für was? Da sich das Schicksal gegen die fünf Beschwörer gewendet hatte, schien Kathleen bereit, ein letztes offenes Gespräch zu führen.


  "Ich werde es dir erzählen", sagte sie, "damit die wahren Werte erhalten bleiben."


  Michelle lachte kurz auf.


  "Ich weiß nicht, ob ich überleben werde, aber ich werde es versuchen", antwortete sie. "Gibt es etwa noch andere, die die Tore schließen können? Und glaubst du eigentlich, dass jemand überlebt hat?"


  "Ich weiß es", gab ihre Mitschülerin zurück. Kathleen zuckte kurz unter Schmerzen zusammen und hielt sich mit der Hand an der Seite fest, an der das Bein ausgerissen worden war. "Wir selbst haben dafür gesorgt, dass welche überleben."


  Michelles Augen weiteten sich. Aber eigentlich kam das nicht überraschend. Der Plan dieser Leute war so perfide, dass sie für alles gesorgt hatten.


  "Du meinst, ihr habt anderen erzählt, was ihr vorhattet?"


  "Ganz genau.“


  „Aber meinte Thomas nicht was von irgendwelchen Regeln?“


  „Die galten nur für Nicht-Eingeweihte, für euch Normal-Bürger. Am Anfang hatten sie uns nicht geglaubt. Bis wir eines Tages – das muss jetzt vier Jahre her sein – ein einzelnes Tor geöffnet hatten und somit Beweise lieferten. Zwei Yteda töteten damals vier Personen. Als wir ihnen berichteten, was wir vor hatten, begannen sie entsetzt und schockiert, eine bestimmte Anzahl von Menschen zu evakuieren, die wir ihnen auferlegt hatten."


  "Wer sind sie?"


  "Der Bund der Mystiker. Eine jahrhundertealte Organisation mit stets nur fünfhundert Mitgliedern.“ Kathleen unterbrach sich und hustete schwer, spuckte dabei Blut, das wie Spuckestücke durch die Luft flog. „Der Bund kämpft seit Jahrhunderten für einen geregelten Ablauf im menschlichen System. Er hat aber nie das erreicht, was er wollte. Die Mitglieder evakuierten sich schon vor zwei Jahren. Seitdem leben sie unter der Erde, irgendwo in den USA."


  "Und wer sind die Leute, die jetzt evakuiert wurden?"


  "Denker, Philosophen, Künstler und alle, die es wert sind, erhalten zu bleiben."


  "Wie viele insgesamt?"


  "Sechs Millionen ungefähr. Verteilt über den ganzen Erdball."


  "Und wie viele befinden sich davon in Hamburg?"


  "Das ist ja wie ein Verhör", sagte Kathleen und lächelte schwach, „aber ich kann es dir nicht verdenken. In ganz Deutschland sind es insgesamt wohl nicht mehr als Einhunderttausend. In Hamburg sind es meiner Meinung nach Dreitausend."


  "Das würde doch reichen. Ich meine, ich schnappe mir drei von denen und das Hiyleta kann wieder aktiviert werden."


  "Das sollte auch deine Aufgabe sein, nachdem du mit mir gesprochen hast. Wenn du alles weißt, was du wissen musst, dann hau ab! Hier ist es sowieso nicht mehr sicher. Auch wenn die Schatten nicht in das Haus gelangen können. Sie haben genug Boten, wie den Dasunia, der in Kevin war. Seit diese Vollidioten-Brüder mit ihrer vergifteten Schlampe auftauchten, fanden die Yteda langsam aber sicher den Weg zu uns. Da Natalie aufgewacht ist, scheinen sie sich jetzt schon in einem Umkreis von etwa Hundert Metern zu befinden."


  "Dann wolltet ihr also gar nicht alle Menschen töten?", fragte sie.


  "Nein, wir wollten von vorne beginnen."


  "Von vorne?", fragte Michelle, "Du meinst, ihr wolltet die Menschheit auf einen Bruchteil dezimieren, damit sie von vorne anfangen kann? Damit die Menschheit ihre Wege und Geschichte noch einmal überprüfen und alle Fehler beseitigen kann?"


  Kathleen nickte und hustete wieder.


  "Sehr gut, Michelle, ich wusste, dass du das verstehen würdest.“


  „Ich weiß nicht, ob...“


  „Du bist die Richtige."


  "Die Richtige für was?"


  "Warum habe ich dir wohl den Friedhof gezeigt? Um deinen Wissensdurst zu befriedigen? Bestimmt nicht. Dir sollte doch aufgefallen sein, dass uns menschliche Gefühle und Belange einen Scheißdreck interessieren."


  "Wieso dann?"


  "Gabriel und ich konnten uns leider nicht darauf verlassen, dass Frederic rechtzeitig die andere Dimension verlassen würde. So leid es mir tut und obwohl er mein Freund ist, wir mussten einen Ersatzmann finden. Und ich fand ihn in dir, Michelle. Am Rastplatz teilte ich meinem Bruder mit, dass du möglicherweise die Richtige wärst und ließ ihn alleine zum Haus fahren. Auf dem Hügel hast du dich erneut bewiesen. Restlos überzeugt waren wir, als du das mit Kevins Beschwörung durchgehalten hast. Nur leider wurde Thomas getroffen und die Hoffnung auf Frederics Rückkehr musste weiter bestehen bleiben.


  Aber jetzt ist es sowieso zu spät."


  Michelle starrte auf den Knochen, der aus dem Oberschenkelfleisch herausragte.


  "Warum sagst du nichts?", fragte Kathleen.


  "Ich habe nachgedacht. Sag mal, wie kannst du diese Schmerzen eigentlich ertragen?"


  "Wie?", sagte ihre Mitschülerin überrascht und blickte kurz an sich hinab. "Eigentlich gar nicht, aber die Energie der Tore hat auch ihre Vorteile. Das Schmerzempfinden wird ebenso geschwächt wie das Moralempfinden."


  "Wie praktisch. Und wo soll ich jetzt nach den Überlebenden suchen?“


  "Fahre in den Trittauer Amtsweg. In Hamburg, Bramfeld. Unter einer Diskothek ziemlich am Anfang der Straße, ich glaube, es ist die Nummer drei. Dort ist ein Lagerraum. Da müssten jetzt Anja und Peter sein und auf Antwort von uns warten. Sie sind gute Freunde von uns. Sie wollten zwar nicht mitmachen, hatten aber die gleiche Einstellung und versuchten nicht, uns aufzuhalten. Sag einfach, du kennst uns, dann lassen sie euch rein."


  "Anja und Peter. Richtig?"


  "Ja."


  „Aber das sind nicht die Einzigen?“


  „Nein, es gibt noch viel mehr. In meinen Unterlagen findest du alles, was du wissen musst. Das Notizbuch liegt auf dem Schreibtisch im Wohnzimmer. Du wirst nun diejenige sein, die den Leuten Bescheid sagen muss, sobald es vorbei ist. Du musst den Anfang überwachen.“


  „Oh, den überwache ich schon längst“, sagte Michelle.


  Kathleen sah ihr in die Augen, die sich plötzlich weiteten. Sie wollte etwas sagen, aber sie hustete nur.


  „Danke, dass du mir gesagt hast, wo ich die nächsten finde.“


  Michelle nahm das Glas Milch, das immer noch halb voll war und donnerte es auf Kathleens Kopf. Splitter verfingen sich im Haar und eine Scherbe ritzte in ihre Wange. Dann schlug Michelle ihrer ehemaligen Mitschülerin ins Gesicht, wieder und wieder, bis ihr rechtes Auge geschwollen war und sie noch mehr Blut spuckte.


  „Du bist nicht...“, stammelte Kathleen.


  „Nein, ich bin nicht“, erwiderte Michelle und blickte wieder auf den Knochen, der aus dem Oberschenkel schaute. Mit einer wilden Gier packte sie ihn mit beiden Händen, hockte sich hin und biss in das rosige Fleisch, riss damit das dünne Häutchen, dass sich über der Wunde gebildet hatte, wieder auf und frisches Blut lief ihr in den Mund. Kathleen schrie auf, rutschte vom Stuhl und knallte zu Boden. Anscheinend mit ihrem Hinterkopf, denn nun lag sie regungslos da und Michelle konnte ihrem Werk weiter nachgehen. Das, was in ihr war, knabberte Stück um Stück am zerfetzten Oberschenkel, nagte am Knochen, bis es von seinem Opfer abließ. Es war Zeit zu gehen. Auf seinem Weg gab es noch genug Mahlzeiten.


  Michelles Körper verließ die Küche und ging wieder in die Eingangshalle, in der er die Leichen aufgestapelt hatte. Ein Berg zur Ehre seiner Befreiung, mit zartem Kinderfleisch als Gipfel. Als Kevin Michelle den Joint angeboten hatte, hatte es sie endgültig gepackt, dann packte es den Jungen und zerdrückte ihm die Kehle, riss Teile der Speise- und Luftröhre heraus und stopfte sie sich in den Mund. Während es kaute, hatte es den kleinen Körper über sich gehoben und in der Blutfontäne geduscht. Ja, geduscht, gesalbt, getauft. Wie auch immer man das bezeichnen wollte. Kathleen hatte wahrscheinlich angenommen, Michelle hatte um ihr Leben gekämpft. Und wenn es ehrlich war, das hatte sie auch.


  Und sie hatte verloren.


  


  Das, was in Michelle war, entschied sich, den grauen Sportwagen zu benutzen, der anscheinend den Brüdern gehört hatte. Es nahm sich den Schlüssel aus der rechten Jackentasche von Andreas. In den Kofferraum legte es alles, was es im Kühlschrank finden konnte – darunter vier Packungen Brot, Salami-Würste, Eistee und Schokolade, schließlich hauste es nun in einem menschlichen Körper. Auf dem Rücksitz landeten die Pistole, die auf dem Schachtisch gelegen hatte, die zwei Waffen der Brüder, zwei Taschenlampen, alle Bücher, die es im Hiyleta-Raum finden konnte, zwei Stücke weiße Kreide, ein Stück schwarze Kreide, vier Patronenschachteln mit jeweils fünfzig Stück, ein Dutzend schwarze Kerzen, eine Schrotflinte mit entsprechender Munition, die dort vorher schon gelegen hatte, und Kathleens Notizbuch. Das Hasch und die Blättchen verbrannte es in der Eingangshalle mit den Leichen. Das Feuer verbreitete sich, als die Fetzen der Kleidung in die Luft stiegen.


  Um fünf Uhr dreiundzwanzig verließ das, was in Michelle war, das kleine Gelände, auf dem das Haus stand, und machte sich auf den Weg nach Hamburg. Die Jagd auf die Überlebenden hatte begonnen...
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